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Gewerbſhaftler vor

Bis nächſten Montag, den 25. November, iſt
von den Vorſtänden der einzelnen Gewerkſchaften eine

Liſte derjenigen Mitglieder aufzuſtellen, welche ſich
als Zähler bei der Arbeitsloſen- Zählung am 8. Dezem-

ber zur Verfügung ſtellen wollen.

Parteigenoſſen! War die Vornahme einer
genauen Arbeitsloſen-Zählung ſchon vorher beſchloſſene

Sache, ſo iſt ſie nach der Rede des Oberbürgermeiſters

Staude zu einer unabwendbaren Notwendigkeit ge-

worden. Die Arbeiterſchaft darf nicht dulden, daß
die Verſündigungen der kapitaliſtiſchen Unordnung, die

den Arbeiter ins Elend ſtürzen, noch obendrein dazu

benutzt werden ſollen, ihn als arbeitsſcheuen Bummler
'hinzuſtellen.

Es werden an 700 Zähler gebraucht, damit die
Arbeitsloſen Zählung am 8. Dezember genau und

ohne zu ſtarke Belaſtung des einzelnen durchgeführt

werden kann.

Jeder organiſierte Arbeiter muß es als Ehrenpflicht

betrachten, an der Aufnahme mitzuwirken. Stelle ſich

darum jeder ſeinem Gewerkſchaftsvorſtande zur Ver

fügung. Wird die Zählung in genaueſter Weiſe
vorgenommen, ſo werden die Gewerkſchaften mit

einem ſo durchſchlagenden ſtatiſtiſchen Material auf-
warten können, daß die Lattcher-Theorie ein für

allemal überwunden iſt. Deshalb

Gewerkſchaftler vor!
Nachdruck verboten.Arbeit.

Roman in drei Büchern von Emile Zola. Aus dem Fran-
zöſiſchen überſetzt von Leopold Roſenzweig.
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Und wieder gingen Jahre hin. Und der Tod, der raſtloſe
Arbeiter am ewigen Leben, that ſein notwendiges Werk und
nahm einen nach dem andern die Menſchen hinweg, die ihre
Lebensaufgabe erfüllt hatten. Erſt ſchied Bourron und nach
ihm ſeine Frau Babette, bis zu ihrem letzten Atemzuge voll
roher Laune. Dann kam die Reihe an Dada, dann an Blau-
chen mit den ſtrahlenden, unergründlich tiefen, himmelblauen
Augen. Lange ſtarb, nachdem er zuletzt noch ein kleines
Figürchen, eine reizende Mädchengeſtalt mit nackten Füßen, die
Barfuß glich, vollendet hatte. Nanet und Niſe hauchten, noch
nicht alt geworden, ihren Atem in einem Kuſſe aus. Und
endlich ſank auch Bonnaire dahin, aufrecht vom Tode gefällt
wie ein Held, mitten im Brauſen der Arbeit, als er eines
Tages ſich in die Werkſtätten begeben hatte, um einen neuenRieſenhammer an der Arbeit zu ſehen, der mit jedem Schlage

ein Stück ſchmiedete. ßVon ihrer ganzen Generation, von all denen, die an der
Gründung und Schaffung des glorreichen Beauclair mit-
gewirkt hatten, blieben nur noch Lucas und Jordan übrig von
allen geliebt, von der zärtlichen Sorgfalt Joſinens, Soeu-
rettens und Suzannens umgeben. Die drei Frauen, außer-
ordentlich friſch und rüſtig für ihr Alter, fanden ihre einzige
Freude, ihren einzigen Stolz darin, die Helferinnen und
Pflegerinnen der beiden Greiſe zu ſein. Seitdein Lucas nur
noch ſchwer gehen konnte und faſt vollſtändig an ſeinen Ruhe-
ſeſſel gebannt war, wohnte Suzanne in ſeinem Hauſe und
teilte ſich mit Joſine in das ſchöne Vorrecht, ihn liebevoll zu
betreuen. Ueber achtzig Tahre alt, hatte er ſich die ungetrübte
Heiterkeit der Seele, die vollen Kräfte ſeines Geiſtes bewahrt,
war noch immer ganz jung, wie er lachend ſagte, wären nur
die verwünſchten Beine nicht geweſen, die ſchwer wie Blei
wurden. Ebenſo wich Soeurette ihrem Bruder Jordan nicht
von der Seite, der nach wie vor in ſeinem Laboratorium
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mit durchaus im Rahmen ſeiner Befugniſſe gehandelt.

Strafe.

Der Proteſt gegen den Hungerzoll. Die Proteſtbewegung
gegen den Hungerzoll im Königreich Baiern hat ein großartiges,
eindrucksvolles Reſultat; nachdem uns heut auch die Unter-
ſchriften aus den Wahlkreiſen des Regierungsbezirks Pfalz,
67 957, zugegangen ſind, ſtellt ſich die Geſamtzahl aus Baiern
auf rund 327 000. Wahlſtimmen wurden 1898 für uns nur
138 218 abgegeben. Auf die Herren vom Zentrum wird das
hoffentlich ſeine Wirkung nicht verfehlen. Am bedeutendſten iſt
dabei der Wahlkreis Speyer. Er gab 40 801 Unterſchriften
auf 35 365 eingeſchriebene Wähler und 12 000 ſozialdemokratiſche
Stimmen im Jahre 1898.

Jm Regierungsbezirk Düſſeldorf iſt das Ergebnis nicht ſo
bedeutend. Dort wurden bis jetzt 93 000 Unterſchriften
gezählt.

Aus dem 18. ſächſiſchen Wahlkreiſe (Zwickau) werden 38 862
Unterſchriften auf 18 362 Stimmen gemeldet. Aus dem 23.
ſächſiſchen Kreiſe 11 300 Unterſchriften

Die Nationalliberalen über Zolltarif und Kanalvor-
lage. Jn Witten (Weſtfalen) fand Montag der außerordent-
lich ſtark beſuchte Parteitag der Nationalliberalen Weſtfalens
ſtatt. Jn einem längeren Vortrage des Reichstags-Abgeord-
neten Hilbck über den Zolltarif ſprach ſich der Redner für einen
mäßigen Schutzzoll zu gunſten der Landwirtſchaft aus und
gab dabei der Hoffnung Ausdruck, daß auch die Kanalvorlage
bald wieder erſcheinen und alsdann zum Segen der Jnduſtrie
und Landwirtſchaft Weſtfalens angenommen werden würde.
Es gelangte eine in dieſem Sinne gehaltene Reſolution ein
ſtimmig zur Annahme.

Sagesgeſchichte.
Halle 21. November.

Ein Urteil.
Dem Vorwärts liegt die Ausfertigung eines Urteils der

Strafkammer des Landgerichts zu Frankfurt a. O. vor (vom
23. September 1901); darin heißt es:

„Der Angeklagte iſt alſo ſchuldig den Kaiſer, ſeinen
Landesherrn, beleidigt zu haben Vergehen, ſtrafbar nach 8 95
des Strafgeſetzbuchs. Denn es enthält die bewußte Herab-
ſetzung der Ehre des Kaiſers, wenn es der Angeklagte als
Verſchulden darſtellte, daß der Kaiſer die Sendung von Trup-
pen nach China befohlen hatte.“

Eine ſeltſame Miſchung von Logik und Empfinden. Man
könnte zunächſt denken, es mache nichts aus, daß der Ange-
klagte (und Verurteilte) von einem Verſchulden geſprochen habe;
hat er doch nichts objektiv Unwahres geſagt. Das Gericht
unterſtellt ſelbſt als wahr, daß der Kaiſer die Truppenſendun-
gen nach China befohlen hat. Das iſt richtig und er t

Man
kann ſich ja auch vorſtellen, daß jemand von einem „Verſchul-
den“ des Kaiſers ſprechen kann bei einer ebenfalls zuläſſi-
gen Handlung, durch die einem Menſchen Gutes gethan
wird; z. B. eine Begnadigung von ſchwererer zu leichterer

Ja, es iſt nicht undenkbar,
r v
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Zum Kampf gegen den Zolwucher.

daß es jemand als ein

Verſchulden des Kaiſers darſtellt, daß er den Bau einer Kirche
veranlaßt hat.

Würden auch dies die Richter als eine Herabſetzung der Ehre
des Kaiſers bezeichnen

Man kann allerdings weiter ſagen, der Angeklagte hat damitt
den Chinazug als eine tadelnswerte Handlung kennzeichnen
wollen. Es giebt aber auch fanatiſche Leute, die das Kirchen
bauen als tadelnswert betrachten. Die Richter in Frankfur
gehören gewjß nicht dazu und wir ſind überzeugt, daß ſie keine
Herabſetzung des Kaiſers darin erblicken, wenn ihn jemand des
Kirchenbauens „beſchuldigt“.

Es muß alſo wohl daran liegen, daß die Richter ſelbſt von
der Lobeswürdigkeit des Chinafeldzuges nicht überzeugt waren.

Das mag den Verurteilten einigermaßen tröſten, wenn es
auch ſicher ein ſchwacher Troſt iſt, daß von einer Auffaſſung der
Dinge auch zu der Auffaſſung der ihn verurteilenden Richter
eine Brücke führt.

Sie ſind zu Kreuze gekrochen!
Jn einer Anwandlung von Gerechtigkeitsgefühl hatten ſeiner

Zeit die Bremer Kriegervereine gegen die Auslaſſungen des
Generals von Spitz über das Bremer „Attentat“ proteſtiert. Sie
wurden dafür vom Verbandstage der Kriegervereine abgerüffelt.
Jetzt haben die Bremer „Kameraden“ demütig pater peccavi
(Vater, ich habe geſündigt) geſagt. Nach einer Mitteilung des
Vorſtandes des Deutſchen Kriegerbundes hat die Mehrzahl der
an der Proteſtkundgebung gegen den General von Spitz be-
teiligten Bremer Vereinsvorſtände eine Erklärung abgegeben,
in der alle ihre Ausſtellung und Bemerkungenen über die Düſſel-
dorfer Rede des Generals zurückgenommen werden. Die Vor-
ſtandsmitglieder von drei weiteren Vereinen haben ihr Amt
niedergelegt. Jene Erklärung, der die betreffenden Vorſtände
eine längere Erläuterung beigegeben haben hat folgenden
Wortlaut:

„Die Rede des Vorſitzenden des Deutſchen Kriegerbundes
Sr. Exzellenz des Herrn Generals der Jnfanterie z. D.
v. Spitz auf dem diesjährigen Abgeordnetentage zu Düſſeldorf
über das unſelige Ereignis zu Bremen vom März d. J. hat
uns zu einer von uns in den Tageszeitungen veröffentlichten
Reſolution veranlaßt. Wir haben dies gethan in dem Glauben,
daß Se. Erxzellenz unſerer Vaterſtadt Vorwürfe gemacht habe.
Bei Berückſichtigung aber aller Umſtände, wie wir ſie uns
nunmehr vergegenwärtigen, hat uns die ruhige und unbefangene
Erwägung der Rede Sr. Exzellenz zu der Ueberzeugung ge-
führt, daß unſere Vorausſetzung eine irrige und daß unſere
Kritik der Rede gegenſtandslos war. Wir nehmen daher alle
unſere Ausſtellungen und Bemerkungen über die Rede Seiner
Exzellenz zurück und bedauern gleichzeitig ganz beſonders, daß
wir in unſerer Erregung den Jnſtanzenweg außer acht ge
laſſen und den Weg des öffentlichen Proteſtes gewählt haben.“

Warum die Kriegervereine nicht mehr in Proteſten
machen ſollen. Auf dem Krieger-Bezirkstag in Altona erklärte
der Vorſitzende, daß von oben der Wunſch ausgeſprochen ſei,
die Kriegervereine möchten ſich je der Proteſtation gegen Chamber-
lain enthalten, weil derartige Proteſte auf das politiſche Gebiet

arbeitete, welches er nun gar nicht mehr verließ, und in
welchem er auch ſchlief. Er war um zehn Jahre älter als
Lucas, aber der Neunzigjährige arbeitete noch immer in der
langſamen, beharrlichen und methodiſchen Weiſe, mit dem un-
beugſamen Willen und der ſinnvollen Verwendung ſeiner
Kräfte, der er, der zeitlebens kranke und ſcheinbar ſtets dem
Verlöſchen nahe Mann, es dankte, daß er noch immer thätig
ſein konnte, während die kräftigſten Arbeiter ſeiner Generation
ſchon ſeit langem unter der Erde ruhten.

Er ſagte oft mit ſchwacher Stimme:
„Die, die ſterben, die wollen es man ſtirbt nicht, ſo lange

man noch etwas zu thun hat. Jch bin ſehr krank, aber ich
werde dennoch ſehr alt werden, ich werde erſt ſterben, wenn
mein Werk vollendet iſt. Jhr werdet ſehen, ich werde es im
voraus wiſſen, und ich werde es Euch ankündigen, indem ich
Euch ſage: Gute Nacht, liebe Freunde, mein Tagewerk iſt voll-
bracht, ich gehe ſchlafen.“

Jordan arbeitete alſo noch immer, weil er ſein Werk für
noch nicht vollendet hielt. Er war ſtets in warme Decken ge-
wickelt, er trank nur laue Flüſſigkeiten, um ſich nicht zu er-
kälten, er lag auf einem Ruhebett ausgeſtreckt in den langen
Erholungspauſen zwiſchen den wenigen Stunden, die er ſeinen
Forſchungen widmen konnte. Aber zwei oder drei Stunden
täglich, die er ſich ſolchermaßen abgewann, genügten ihm, um
eine gewaltige Leiſtung zu vollbringen, mit ſo viel Methode,
mit ſo weiſer, unmittelbar zum Ziele ſtrebender Verwendung
ſeiner Mittel füllte er ſeine Zeit aus. Und mit unvergleich-
licher Aufmerkſamkeit und Selbſtverleugnung ſtand ihm Soeu-
rette zur Seite wie ſein zweites Selbſt, war ihm zugleich
Krankenwärterin, Sekretär und Laboratoriumsgehilfe und ließ
niemand ſonſt in die Nähe ihres Bruders. Wenn manchmal
ſeine Hände ſo ſchwach waren, daß ſie ihm den Dienſt ver-
ſagten, führten die ihrigen ſeine Gedanken aus ſie ver-
längerte ſein Leben, indem ſie ihre Kräfte den ſeinigen
hinzufügte.

Nach der Ueberzeugung Jordans konnte er ſein Werk erſt an
dem Tage vollendet nennen, an welchem er der neuen Stadt
die wohlthätige Elektrizität in ungemeſſenen Mengen würde
geben können, zur beliebigen Benutzung für jedermann, wie
das Waſſer, deſſen unerſchöpfliche Flut der Fluß hinabträgt,
wie die Luft, die jede Bruſt frei einatmet. Seit ſechzig Jahren
hatte er viel zur Erreichung dieſes Zieles gethan, hatte er eins

nach dem andern der Probleme gelöſt, die auf dem Wege
lagen. Zuerſt hatte er es zuwege gebracht, die Transportkoſten
zu erſparen, indem er die Kohle gleich am Grubenſchacht ver
brannte und die gewonnene elektriſche Kraft ohne weſentlichen
Strombverluſt in die Fabriken leitete. Dann hatte er den ihm
ſo lange vorſchwebenden Apparat konſtruiert, der es ermöglichte,
die in der Kohle gebundene Wärmeenergie unmittelbar in elek-
triſche Energie zu verwandeln, ohne den Umweg über die mecha-
niſche Energie. Damit war der Dampffkeſſel überflüſſig geworden
und eine Erſparnis von fünfzig Prozent erzielt. Und nachdem
er ſo das Mittel gefunden hatte, die Dynamos durch das
bloße Verbrennen der Kohle direkt mit Elektrizität zu verſorgen,
hatte er ſeine elektriſchen Schmelzöfen praktiſch zur Eiſen-
gewinnung verwertet, hatte er die Metallurgie revolutioniert,
konnte er ſchon jetzt die ganze Stadt für alle gemeinſamen und
Einzelverrichtungen reichlich mit Elektrizität verſehen. Aber
dieſe koſtete noch immer zu viel, während er ſie umſonſt wollte,
zu jedermanns ſchrankenloſer Verfügung, wie die Luft, die uns
ümgiebt. Außerdem aber verfolgte ihn eine Schreckensvor-
ſtellung; die mögliche, ja unausweichliche r fung des
Kohlenvorrats der Erde. Jn kurzer Zeit, vielleicht ehe ein
Jahrhundert um war, mochte die Kohle anfangen zu mangeln,
und das wäre dann der Tod der jetzigen Welt, die Induſtrie
würde zum Stillſtand kommen, die Fortbewegungsmittel würden
nutzlos und hilflos werden, die ganze Menſchheit würde in
Todesſtarre verfallen, gleich einem großen Körper, deſſen Blut
umlauf aufgehört hat. Bei jeder Tonne dieſer koſtbaren, uner
ſetzlichen Kohle, die er verbrennen ſah, ſagte er ſich mit angſt-
voller Beklemmung, daß wieder eine Tonne weniger vorhanden
ſei. Und ſchwächlich, kränklich, fieberiſch, wie er war, mit einem
Fuß im Grabe ſtehend, dachte er mit ſchwerer Sorge an die
künftigen Generationen und ſchwor ſich St nicht eher zu ſterben,
als bis er ihnen den Kraftſtrom, den Strom unerſchöpflichen
Lebens zum Geſchenke gemacht hatte, der der Träger ihrer
Ziviliſation und ihres Glückes ſein ſollte. So hatte er ſich denn
wieder an die Arbeit h nd arbeitete ſeit bereits mehr als
ehn Jahren an dieſer Aufgabe. 3
Natürlicherweiſe dachte Jordan zuerſt an das fallende Waſſer.

Dies war die primitive Triebkraft, und man verwendete ſie mit
Erfolg in Gebirgsgegenden, trotz der Launen der Bäche und
Flüſſe, trotz der höchſt ſtörenden Unterbrechungen durch trockene
Perioden. Aber die wenigen Bäche der Monts Bleuſes, di,



hinübergreifen und jegliche Politik in den Kriegervereinen
ſtatutengemäß ausgeſchloſſen ſei.

Alſo keine Politikl So, ſo! Aber der Sozialdemokratie
gegenüber dürfen die wackeren Kriegervereine „politiſch“ agitieren.
Und iſt der ſanfte Druck bei den Wahlen und die Agitation für
den Flottenverein nicht auch Politik

Er geht wirklich! Abgeordneter v. Frege, der
konſervative und niemals erblaſſende Vizepräſident des Reichs
tags, hat nunmehr thatſächlich krankheitshalber einen ſechs-
monatigen Urlaub nachgeſucht und deshalb ſein Amt als Vize-
präſident des Reichstags niedergelegt. Schwereres Leid wider-
fuhr dem Reichstag kaum je.

Ein bairiſches Geſchichtchen. Wozu die Sozialdemo-
kratie gewiſſen Leuten dienlich erſcheint, das zeigt eine Geſchichte,
die der Genoſſe Müller am Dienstag bei der Beratung des
Militäretats in der bairiſchen Kammer erzählte. Er er-
innerte an die plötzliche Verabſchiedung des Prinzen Alfons,
wohinter man höfiſche Einflüſſe ſuchte, die die Prinzen der
direkten Linie auf Koſten derer von den Seitenlinien zu
fördern ſuchten. Müller fuhr dann fort: Wie groß aber die
Aufregung über diefen Fall war, beweiſt ein Vorkommnis, das
ich ſelbſt erlebte und für das Zeugen vorhanden ſind. Kurz
nach dieſer raſchen Verabſchiedung kam nämlich ein Herr der
ſogenannten beſſeren Kreiſe zu mir in die Privatwohnung und
ſagte: „Hören Sie mal! Die Geſchichte mit dem Prinzen
macht aber ſehr viel Aufſehen da muß etwas geſchehen. Das
wäre etwas für Jhre Leute.“ Jch entgegnete: „Was geht das
unſere Leute an? Wir haben an dieſer Affaire kein ſpezielles
Jntereſſe.“ „Ja,“ ſagte er, „da könnte man eine ordentliche
Demonſtration machen. Auf einige hundert Fenſter-
ſcheiben kommt es uns dabei nicht an. (Geiterkeit.)
Geld haben wir ja genug.“ (Heiterkeit.) Jch habe dem Herrn
geſagt, daß die Sozialdemokratie eine viel zu große Ordnungs-
partei iſt (Große Heiterkeit), um ſich auf derartige Sachen ein-
zulaſſen Heiterkeit und wenn die Herren zu gunſten eines
Prinzen demonſtrieren wollen, ſollen ſie das gefälligſt aus
eigenen Kräften thun. Der Herr war ſehr verblüfft über dieſe
Antwort und hat erklärt, da machen wir es ſelber.
(Heiterkeit.) So viel ich aber weiß, ſind die Fenſter im
Kriegsminiſterium bis jetzt ganz geblieben. (Heiterkeit.)

Der Herr aus den beſſeren Kreiſen hat ſich wohl noch über-
legt, daß es doch unbequemer iſt, ſelbſt wegen Landfriedens-
bruchs uſw. ins Gefängnis zu wandern, als es durch Sozial-
demokraten beſorgen zu laſſen.

Ausland.
Oeſtreich. Die kaiſerliche Zivilliſte im Abgeord-

netenhauſe. Bei der Beratung des Kapitels „Hofſtaat“ im
Budgetausſchuſſe beantragte der Abgeordnete Wolf, von der
Zivilliſte des Kaiſers zwei Millionen zu ſtreichen, mit der Be-
gründung, der Kaiſer ſei reich genug. Zu dieſem Antrag er-
griff niemand das Wort, doch bei der Abſtimmung wurde er
mit allen Stimmen gegen die des Wolf und des Sozialiſten
Pernerſtorfer abgelehnt.

Studentenkrawalle in Lemberg. Rutheniſche
Studenten, welche für die Errichtung einer rutheniſchen Uni-
verſität demonſtrierten, veranlaßten in der Lemberger Univerſi-
tät große Skandale. Der Rektor und die Univerſitätspedelle,
welche Ruhe ſtiften wollten, wurden beſchimpft und thätlich
mißthandelt. Als ſich die Demonſtrationen auf die Straße fort-
pflanzten, mußte die Polizei einſchreiten. Die Vorleſungen
wurden eingeſtellt.

Die Tſchechen wollen mit ſich reden laſſen.
Wie die tſchechiſchen Blätter melden, hat der Tchechiſche Klub
beſchloſſen, die Arbeiten des Budgetausſchuſſes nicht zu ſtören,
aber darauf zu beſtehen, daß die in Ausſicht genommenen Aus-
gleichskonferenzen mit den Deutſchen, in welchen die Frage der
nationalen Abgrenzung in Böhmen zur Sprache kommen ſoll,
nicht erſt nach der Budgetberatung ſtattzufinden haben. Es
wird aber betont, daß die Tſchechen auf ihren Kardinalforde-
rungen, nämlich Einführung der tſchechiſchen Amtsſprache und
Errichtung einer tſchechiſchen Univerſität in Mähren, beſtehen.

Auflöſung des Abgeordnetenhauſes Jn parla-
mentariſchen Kreiſen zirkuliert das Gerücht, daß Miniſterpräſi-
dent Körber den Statthaltereien und Landespräſidien der Kron-
länder die Weiſung erteilt habe, alles für die Neuwahlen im
Abgeordnetenhauſe vorzubereiten. Die Neuwahlen ſollen zwiſchen
dem 9. und 23. Januar nächſten Jahres durchgeführt und das
neue Parlament für den 30. Januar einberufen werden.

Belgien. Gegen die Arbeitsloſigkeit. Nach einer
Brüſſeler Meldung der Frankf. Ztg. haben die Bürgermeiſter
von Brüſſel und Umgegend beſchloſſen, bei Parlament und
Regierung einen Ausbau des Geſetzes vom 23. Juni 1894 in
dem Sinne zu verlangen, daß ein Recht auf Unterſtützung von
Arbeitsloſen beſtehe. Gleichzeitig wurde beſchloſſen, mit priva-
ter Jnitiative eine interkommunale Kaſſe zur Unterſtützung von
Arbeitsloſen zu gründen.
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die abgeriſſenen, verkommenen Geſtalten,

Studentenkrawalle. Dienstag erneuten
ſich in die Studentenunruhen. Ein TramwayWagen
wurde auf offener Straße verbrannt, wobei 20 Perſonen ver
ich wurden. Jn Barcelona und Valencia ereigneten ſich ähn

e Vorgänge.

England. Ein verdächtiges Schiff. Seit e
die Zollverwaltung im ViktoriaDock einen Dampfer in

chlag, von einer Firma in Aberdeen gechartert worden
war und an deſſen Bord ſich verdächtige Waren befinden ſollen;
darunter ein Lichtſcheinwerfer für Geſchütze und ein großes
Quantum Proviant. An Bord ſollten auch 5-—609 Mann ge-
nommen werden. Die Offiziere bezeichneten als Beſtimmungs-
ort Hamburg und der Kapitän habe verſiegelte Befehle. Wie
verlautet, ſoll der Dampfer nunmehr freigegeben und auf der
Fahrt, die nur eine Vergnügungsſahrt ſein ſoll, von einem
Kanonenboote überwacht werden. Die Behörden befürchten,
daß es ſich um ein Kaperſchiff handelt.

Vom Kriege in Südafrika.
Der holländiſche Generalkonſul in Pretorig, Nieuwenhuis iſt

nach Holland zurückgekehrt. Der Nieuwe Rotterdamſche Cou-
rant beſtreitet, daß ſeine Rückkehr auf einen Konflikt zwiſchen
ihm und den britiſchen Behörden zurückzuführen ſei. Vor der
Abreiſe in Pretoria ſei der Konſul Gegenſtand einer großen
Kundgebung geweſen. Seine Mitteilungen laſſen die Zukunft
der Buren in günſtigem Lichte erſcheinen.

Petit Bleu verſichert, die Frau des Präſidenten Stejn ſei
egen ihren Willen von den Engländern nach Europa einge-

chifft worden. Daily Mail ſchreibt: Vom Kriegsſchauplatze
liegen keine neuen Meldungen vor. Der Berichterſtatter des
Blattes in der Kapkolonie meldet, daß, wenn die engliſchen
Truppen keine größeren Erfolge zu verzeichnen hätten, dies
dem Umſtande zuzuſchreiben ſei, daß die engliſchen Truppen
ſich ungern größeren Gefahren ausſetzten.

Die Londoner Blätter berichten, daß das 4., 5. und 6. Armee-
korvs Mobiliſierungsbefehle erhalten haben.

Das 21. LanzenreiterRegiment, welches die berühmte Attacke
in Omdurman mitgemacht hat, erhielt Befehl, ſich bereit zu
halten, um nach Südafrika abzugehen.

Mehrere bedeutende Sendungen von amerikaniſchen und un-
gariſchen Pferden mußten bei ihrer Landung in Kapſtadt für
fünf Franks das Stück verkauft werden, da ſie während des
Transportes erkrankt und volcſtändig unbrauchbar geworden
waren.

Der engliſche Konſul von Liſſabon erhielt von einer Anzahl
nach Liſſabon geflüchteter Buren Briefe, worin ſie ſich bereit
erklärten, ſich den engliſchen Behörden zu unterwerfen, wenn
ihnen die Freiheit zugeſichert würde.

Die Proteſtverſammlung der Arbeits
loſen.

Lattcher, nichts als Lattcher! Kopf an Kopf ſtanden ſie am
Dienstag in dem geräumigen Saale von Osborgs Bellevue.
Und wir wollen wünſchen, daß alle Lattcher der guten Stadt
Halle ein Benehmen zeigen möchten, wie die hier zuſammen-
gekommenen Leute. Es würde dem hochweiſen Herrn Ober-
bürgermeiſter Staude durchaus nichts geſchadet haben, wenn
er der an ihn ergangenen höflichen Einladung gefolgt wäre
und in der Verſammlung ſich ſelbſt davon überzeugt hätte,
wie das von ihm geſchilderte arbeitsſcheue Geſindel“ ausſieht.
Denn das Urteil des Herrn Staude über die hieſige arbeitende
Bevölkerung kann ſich höchſtens auf Polizeirapporte oder Unter-
nehmerlamentos gründen, die ihm, hübſch abſeits vom Puls-
ſchlage des wirklichen Lebens, in ſeinem gemütlichen Arbeits-
zimmer abgeſtattet werden. Selbſt einmal mit den Arbeitern
reſp. Arbeitsloſen Fühlung zu nehmen, an der Quelle die Be-
dürfniſſe der Halleſchen Arbeiterbevölkerung zu ſtudieren, das
hat der Leiter der Geſchicke unſerer Stadt nicht nötig. Das
läßt der ſtarre Götze Bureaukratismus nicht zu. Herr Staude
hat ja auch höhere Ziele zu verfolgen: Kampf gegen die Sozial-
demokratie. Und dieſer Kampf abſorbiert die ganze Mannes-
kraft des höchſt ehrenwerten Herrn.

Doch nein! Wir haben dem Herrn Oberbürgermeiſter Un-
recht gethan. Er hat am Dienstag doch gezeigt, daß er ſich
für die Arbeitsloſen intereſſiert. Er hatte dafür geſorgt, daß
die Polizei mit einem ſtarken Aufgebote uniformierter und nicht
uniformierter Beamter den Verſammlungsteilnehmern eine liebe-
volle Aufmerkſamkeit widmete, eine Aufmerkſamkeit, wie ſie der
Arbeiter bei anderen Zweigen unſerer ſtädtiſchen Behörden ſel-
ten oder nie kennen lernt. O, Herr Staude fühlt ſich un-
geheuer ſicher. Er hat vor dem „arbeitsſcheuen Geſindel“ keine

Wie ſollte er auch Weiß er doch, daß Hunderte von
Polizeiſäbeln zu ſeiner Verfügung ſtehen und daß als ultima
ratio in den Gewehrſtänden der Halleſchen Kaſernen genügend
Kleinkalibrige einer „humanen“ Verwendung entgegenharren.

Doch genug hiervon. Kehren wir zu der Arbeitsloſen-Ver-
ſammlung zurück. Lange vor der feſtgeſetzten Zeit war der
Saal bis auf den letzten Platz gefüllt. Aber es waren nicht

wie ſie ſich der ſatte
o

obendrein durch die Ableitung der Quellen faſt verſiegt waren,
beſaßen leider nicht die nötige Kraft. Außerdem konnte das
Waſſer ihm nicht die regelmäßige, konſtante und vor allem nicht
den reichen Ueberfluß an Triebkraft liefern, deren er für ſeine
weitgreifenden Pläne bedurfte. Hierauf wendete er ſeine Ge-
danken dem Meere zu, dem Wechſel der Ebbe und Flut, dem
gewaltigen, nie raſtenden Wellenſchlage gegen die Küſten.
Viele Gelehrte hatten ſich ſchon mit dem Problem befaßt, dieſe
ungeheure Euergie nutzbar zu machen, und erſetzte ihre Studien
fort, konſtruierte ſogar einige Verſuchsapparate. Die Ent-
fernung Beauclairs vom Meere war kein Hindernis, denn die
Elektrizität konnte nun auf beträchtliche Diſtanzen ohne Ver-
luſte weiter geleitet werden. Aber eine andere Jdee verfolgte
ihn und bemächtigte ſich ſchließlich ſeiner ganz und gar, ein Zu-
kunftstraum von ſo gewaltiger, herrlicher Größe, daß er in
ihm den letzten, einzigen Zweck ſeines Lebenswerkes ſah. Hatte
er den Zweck erreicht, dann hatte er der Menſchheit das Glück
erobert.
Jmmer hatte Jordan, mit ſeinem blutarmen, frierenden

Körper, die Sonne geliebt, ſich ſehnſüchtig zu ihr hingezogen
gefühlt. Er verfolgte ihren Lauf über die Himmelswölbung,
e Abend, wenn er ſie untergehen ſah, durchbebten ihn
urchtſame Schauer vor der Kühle der Nacht, und des Morgens
erhob er ſich oft zu früher Stunde, um die Freude zu genießen,
ſie wieder aufgehen zu ſehen Wenn ſie ins Meer geſunken
wäre, wenn ſie nie wieder erſchiene, welche endloſe, eiſige, töd-
liche en für die unglückliche Menſchheit! So hatte ſich bei
ihm ein förmlicher Kultus der Sonne V der mäch
tigen Mutter unſrer Welt, der Schöpferin und Bewegerin, die
die Weſen aus dem Urſchlamm hervorgerufen, ſie gewärmt, ent-
wickelt und vermehrt, ſie mit den Früchten der Erde genährt
hat, ſeit einer unberechenbaren Reihe von Jahrtauſenden. Sie
war die ewige Quelle des Lebens, weil ſie die Quelle des
Lichtes, der Wärme und der Bewegung war. Auf ihrem
Strahlenthrone herrſchte ſie als gewaltige, gute und gerechte
Königin, als göttliche Urkraft, ohne die nichts Lebendes ſein
könnte, deren Verſchwinden den Untergang aller Dinge herbei-
führen würde. Warum alſo ſollte die Sonne nicht ſein Werk
fortſetzen und vollenden? Sie hatte Tauſende von Jahren

hindurch in der tropiſchen Vegetation die wohlthätige Wärme
aufgehäuft, die wir nun der Kohle wieder entnehmen. Tauſende
von Jahren hindurch hatte ſich die Kohle im Schoße der Erde
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denburg vorſtellen mag, die ſich dort u
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S ein, es waren Leute in anſtändiger
leidung. Jn heldenhaftem Kampfe haben dieſe

der ſchweren, verdienſtloſen Zeit getrotzt, haben ſich von der
Not noch nicht unterkriegen laſſen. Von dieſem mpfe hat
ein Mann, wie der Herr Oberbürgermeiſter, der alle Monate mit
unfehlbarer C ſein hohes Gehalt ausgezahlt be-
kommt, keine n Für ihn ſind dieſe durch unſer wahn
ſinniges Produktionsſyſtem aufs Pflaſter geworfenen Leute nur
„arbeitsſcheues Geſindel“.

Und wie folgten die ver ſammelten Männer und Frauen den
Worten der Redner! Mit welchem Ernſt, mit welchen blitzen-
den Augen lauſchten ſie den Ausführungen, die das zum Aus
druck brachten, was jeder einzelne litt und fühlte! ie grollte
der Sturm der Entrüſtung durch die Reihen, wenn immer
und immer darauf hin en werden mußte, daß diejenigen,die von Rechts wegen r das Wohl der Arbeitsloſen zu ſorgen

haben, nur Spott und Schmähung dem unverſchuldeten Elend

en aGenoſſe Grothe eröffnete die Verſammlung mit einer Er-
mahnung zur Ruhe und Beſonnenheit und erteilte dann dem
Genoſſen Thiele das Wort. Die Ausführungen desſelben
hatten ungefähr folgenden Jnhalt:

Herr Oberbürgermeiſter Staude hat in der vom Oberpräſi-
denten der Provinz Sachſen zuſammengerufenen „vertraulichen“
Konferenz zur Beratung der Arbeitsloſenfrage den größten Teil
der Halleſchen Arbeitsloſen „Lattcher und Gelegenheitsarbeiter“
genannt. Jn der letzten Stadtverordneten Sitzung hat Herr
Staude behauptet, daß die Angaben des Volksblattes über jene
Konferenz „entſtellt“ ſeien. Er hat ſich aber wohl gehütet, dieſe
Entſtellungen nachzuweiſen. Nun, das Volksblatt ſet
noch viel zu wenig geſchrieben. Es iſt aber charakteriſtiſch für
eine ganze Menge von Leuten, daß ſie ſich nicht darüber ent
rüſten, daß olche Ausſprüche fallen konnten, ſondern darüber,
daß der Plebs erfährt, wie die Herren über Arbeitsloſe denken.
Die Urteile, die in jener Konferenz über die Arbeitsloſen ge
fällt worden ſind, waren alle nicht von Arbeiterfreundlichkeit
diktiert, am liebloſeſten hat aber Herr Stande geurteilt.

Das arbeitsſcheue Geſindel“ iſt in ganz anderen Kreiſen und
an anderen Orten zu ſuchen, als Herr Staude meint. (Bei-
fall.) Dieſer Herr hat das Beſtreben, die Halleſchen Verhält
niſſe nach außen in glänzendſtem Lichte darzuſtellen. Er ver
tritt ein abſtraktes Repräſentationsſyſtem, das ſich am beſten
mit dem Motto: „Nach außen Hui, nach innen Pfui“ bezeichnen
läßt. Beiſpiele ſind genug dafür vorhanden Auf der einen
Seite 4000 M. für einen opulenten Schmaus zu Ehren eines
Offizierkorps, auf der anderen Streichung von 4000 M. am
Armenetat. Hier 70000 M. für ein paar Stunden Denkmals-
einweihung, dort findet man eine Summe von 150000 M. zu
Notſtandsarbeiten für Tauſende von Brotloſen zu hoch. Das
iſt Staudeſche Sozialpolitik!

Die Schreibweiſe des Volksblattes iſt von W Staude als
„ſchändlich“ bezeichnet worden. Der zornige Tadel des Herrn
Bürgermeiſters beweiſt, daß das Blatt ſeine Schuldigkeit ge
than hat. Es müßte um das Volksblatt ſchlecht beſtellt ſein,
wenn nur eine Zeile desſelben einmal von Herrn Staude ge-
lobt würde. Von einem Manne, der es für angebrachter hielt,
die Arbeitsloſen zu beſchimpfen als zuzugeben, daß die Jnduſtrie
von Halle darniederliegt! Nun, die Arbeiter wollen lein Syſtem
der Repräſentation nach außen und nach oben, ſie wollen einzig
allein ihr Recht. Wir werden ſehen, wer der Stärkere iſt,
der Sozialismus oder Herr Staude! (Beifall.)

Welches ſind die Gründe der jetzigen, an allen Orten herr-
chenden Arbeitsloſigkeit? Dieſelbe iſt einzig und allein die

Folge unſerer jetzt herrſchenden Wirtſchaftsordnung. Der Kapi-
talismus erzeugt die Güter nicht um des Bedarfes ſondern um
des Profites willen. Ein großer Teil der induſtriellen Pro
duktion iſt auf den Erxport berechnet, treten im Auslande wirt-
ſchaftliche Störungen ein, ſo kommt der Unternehmerprofit in
Frage, Betriebsſtockungen, Arbeiterentlaſſungen, Arbeitsloſigkeit
iſt dic Folge. Seit einem halben Jahrhundert kehren die wirt-
ſchaftlichen Kriſen mit periodiſcher Regelmäßigkeit wieder. Die
diesmalige Kriſe iſt von Sachverſtändigen ſchon vor Jahres-
friſt vorausgeſagt worden, die verantwortlichen Kreiſe haben
aber nichts gethan, um dem wirtſchaftlichen Elend vorzubeugen.

Auf welche Weiſe kann der Arbeitsloſigkeit geſteuert werden
Ein Mittel giebt es, das mit einem Schlage dieſen Kriſen und
ihren traurigen Begleiterſcheinungen ein Ende machen fann.
Es iſt die Aenderung der Produktionsweiſe, wie ſie der' Sozia-
lismus erſtrebt. Die Verwandlung des Privatbeſitzes an Pro-
duktionsmitteln in den Allgemeinbeſitz, die Erzeugung der Güternach Bedarf, nicht nach dem Anternehmerproſit

Es giebt aber auch falſche Mittel, die durch falſche Propheten
angeprieſen werden. Ein ſolches Mittel iſt einmal der Hinweis
auf den „Glauben“. Die Not iſt nur eine Prüfung im Dies-
ſeits, im Jenſeits wird es dann um ſo beſſer ſein. Allein
dieſes Entſagungsliedchen, dieſe Vertröſtung auf die himmliſchen
Freuden verfängt nicht mehr bei den modernen Arbeitern. Sie
überlaſſen dieſen „Glauben“ den Studenten der Theologie, die
zum größten Teil auch nicht mehr „glauben“. (Beifall.)

Ein weiteres Scheinmittel gegen die Arbeitsloſigkeit iſt der
Hinweis auf die Sparſamkeit. Der Arbeiter ſoll in den Zeiten
des Verdienſtes ſparen. Ein frecherer Spott kann wohl nicht
getrieben werden, als wenn Leute, die ſo viel Tauſende ein-
nehmen als der Arbeiter Hunderte, denſelben zur Sparſamkeit
guffordern. Dieſe Leute haben keine Ahnung von dem ſtillen
Martyrium der Arbeiterfrau, die mit wenigen Markſtücken den

deſtilliert, hatte ihren ungeheuren Wärmeſatz für uns bewahrt
und behütet, um ihn uns dann als ein unſchätzbares Geſchenk
u überantworten, das der Ziviliſation zu neuem, glänzendemFortſchritt verhalf. An die hilflreiche Sonne alſo mußten ſich

die Menſchen wieder wenden, ſie war ſicherlich bereit, ihrer
Schöpfung, den Menſchen und der Welt, immer mehr Leben,
immer mehr Wahrheit und Gerechtigkeit, alles erdenkbare Glück
zu teil werden zu laſſen. Wenn ſie jeden Abend er n
wenn ſie im Winter mit ihren Strahlen kargte, ſo mußte man
von ihr begehren, daß ſie uns einen Teil ihres Feuers hier
laſſe, damit wir ruhig ihre Rückkehr am Morgen abwarten und,
ohne zu leiden, die kalte Zeit des Jahres überdauern können.Solchermaßen ſtellte ſich nun das Problem als ein ebenſo ein-
faches wie gewaltiges dar, es handelte ſich darum, ſich unmittel-
bar an die Sonne zu wenden, die Sonnenwärme einzufangen
und ſie vermittelſt eigner Apparate in Elektrizität zu verwandeln,
von der ſodann ungeheure Vorräte in undurchläſſigen Reſervoirs
aufgeſpeichert werden müßten. Jn dieſen hätte man dann eine
unerſchöpfliche Quelle unermeßlicher Kraft, die man nach Be-
lieben verbrauchen könnte. Während der glühend heißen
Sommertage würde man die Sonnenſtrahlen einernten und ſie
in ungeheuerem Ueberfluſſe in Speichern aufhalten wenn dann
die Nächte lang würden, wenn der düſtere, kalte Winter käme,
wäre genug Licht, Wärme und Bewegungskraft vorhandon, um
die Freude und das Behagen der Menſchen zu ſichern. Endlich
wäre dieſe der Allmutter Sonne abgewonnene, vom Menſchen
dienſtbar gemachte elektriſche Kraft ſeine willige und ſtets be
reite Sklavin, die ſeine Mühe verringern und es vollends be
wirken würde, daß die Arbeit zur genußvollen und geſunden
Lebensthätigkeit werde, daß ſie die gerechte Verteilung der
Güter herbeiführe, daß ſie das Geſetz und der Kultus des
Lebens ſei.

Das, was Jordan als höchſtes Ziel vorſchwebte, hatte ſchon
viele Köpfe beſchäftigt, und dieſem oder jenem Forſcher war es
gelungen, einen Apparat zu konſtrnuieren, der die Sonnenwärme
auffing und in Elektrizität verwandelte, aber in ſo unendlich
kleinen Mengen, daß dieſe Apparate nichts mehr waren als
Laboratoriumsexperimente. Die Umwandlung mußte im großen
geſchehen, die Elektrizität mußte in ungeheuren Behältern ge-
ſammelt werden, um den Bedürfniſſen eines ganzen Volkes ge
nügen zu können. Und Jahre hindurch ließ Jordan im ehe
maligen Park der Crecherie ſeltſame, turmartige Bauten auf

führen, deren Beſtimmung niemand erraten konnte. Er ſelbſt
verwefgerte jede Auskunft, er vertraute niemand das Geheim-
nis ſeiner gorſchungen. An ſchönen Tagen, wenn erſich kräftig
genug fühlte, kam er mit kleinen, ſchlurfenden Greiſenſchritten
zu ſeinen neuen Bauten, ſchloß ſich darin mit ſeinen Leuten ein,
arbeitete, kämpfte beharrlich trotz aller Mißerfolge und beſiegte
ſchließlich das n Geſtirn, er, die winzige Ameiſe, die ein
etwas zu ſtarker Strahl getötet hatte. Es gelang ihm, dasProblem zu löſen, die gute, gewaltige Sonne ließ ch ein wenig

von ihrer a Flammenglut wegnehmen,, womit ſie
ſeit ſo vielen Tauſenden von Jahren die Erde erwärmt, ohne
ſich abzukühlen. Nachdem die letzten, entſcheidenden Verſuche
gelungen waren, wurde ein großes Werk erbaut und in Thätig-
eit geſetzt, und es verſorgte nun Beauclair mit Elektrizität zur

freien Verfügung der Bewohner, ſowie die Quellen der Monts
Bleuſes ſie mit Waſſer verſorgten. Aber es war noch immer
ein ungemein ſtörender Fehler vorhanden die rieſigen Behälter
verloren ſehr viel Elektrizität. Das galt es noch zu überwinden,
die Behälter vollſtändig undurchläſſig zu machen, in ihnen für
den Winter ſo viel Sonnenwärme ſicher einzuſchließen, daß es
möglich wurde, in den langen Dezembernächten eine andere
Sonne über der Stadt zu entzünden.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
T Leiſtungsfähig. Herr (zum Schmierendirektor, der

mit Theaterkarten hauſiert): „Jch gehe überhaupt nicht in Jhr
Theater, Jhre Leiſtungsfähigkeit kann ich mir ſchon vor-
ſtellen

Direktor: „Bitte, mein Herr, wir leiſten mehr, als
irgend ein anderes Theater in der Großſtadt; wir führen
„Das weiße Rößl“, „Lohengrin“ und „Die Räuber“ an einem
Abend auf!“

„Söchſtes Vergnügen. „War die Radtour intereſſant,
Fräulein Laura

„Und wie! Jch habe meine Todfeindin in ihrer neue-
ſten Sommertoilette überradelt!“ (Fl. Bl.)
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Ein anderer guter Rat lautet: Geht auf das Land, d
findet Jhr Arbeit! Jn jener denkwürdigen Konferenz hat ber
a Rittergutsbeſitzer r Buſſe in dieſem Sinne geſprochen.ber warum gen n iter in die Stadt Weil

halt Aen großziehen muß.erſt ehe dann t elbe a ehe
J

ihre wirtſchaftliche un liche Lage eine jämmerliche iſt. DiLohn- und Wohnv iſt auf dem Lande nd en
kannt. Es braucht nur an das Wort von den Schweineſtällen
erinnert zu werden, das einſt vom jetzigen Kaiſer in Bezug auf
die Arbeiterwohnungen angewendet wurde. Der Arbeiter hat
unter allen Umſtänden das Recht, ſich ſeine Arbeit ſelbſt zuwählen. Wir leben nicht mehr in der Zeit der Seibeigenſchaft
Der Arbeiter hat genau dasſelbe Recht, in Halle zu bleiben wie
der Herr Oberbürgermeiſter.

Den Arbeitern wird auch weiter rn Habt Vertrauen
7 Regierung! An wenn jemand vertrauensſelig geweſen iſt,
o war es der deutſche Arbeiter, auch hier in Halle. Und was

iſt der Lohn dieſes Vertrauens An maßgebender Stelle leugnet
man die Arbeitsloſigkeit, nennt man die Arbeitsloſen Lattcher

Aber auch über die wirklich arbeitsſcheuen Elemente, über die
Lattcher, müſſen wir Sozialiſten ein anderes Urteil haben als
Herr Staude. Dieſe Leute ſind auch nur ein Produkt ihrer
Verhältniſſe, ihres Milieus. Mag der Herr Oberbürgermeiſter
in phariſäiſcher Selbſtgerechtigkeit über dieſe Verkommenen den
Stab brechen. Wer weiß, was aus ihm geworden wäre, wenner dieſelbe mangelhafte Erziehung, dieſelbe ſtiefmütterliche Be

handlung durch das Schickſal erfahren hätte, wie dieſe der Ver-
achtung anheim Gefallenen!

Am 8. Dezember wird durch das Gewerkſchaftskartell eine
große Arbeitsloſenzählung veranſtaltet werden. Pſlicht jedes
Arbeitsloſen iſt es, die Zählarbeit zu fördern, damit dem Herrn
Oberbürgermeiſter Staude auf Grund eines umfaſſenden Zahlen
materials nachgewieſen werden kann, wie haltlos und ungerecht
ſein Urteil über die r Arbeitsloſen geweſen iſt.

Traurig iſt es, daß bei der Ermittelung über die Arbeits
loſigkeit durch die Regierung nicht diejenigen gefragt werden,
Ne es am erſten angeht: die Arbeiter und deren Organiſatjonen.
Denn wie die Sache jetzt gehandhabt wird, kann die Regierung
ruhig ſagen: Uns iſt amtlich von einer Arbeitsloſigkeit nichts
bekannt. Hat doch der Herr Oberbürgermeiſter an maßgeben-
der Stelle in aller Ergebenheit gemeldet, daß in Halle nur
wenig Arbeitsloſe, deſto mehr aber „arbeitsſcheues Geſindel“
vorl anden ſei.

Die r u trägt an dem heutigen wirtſchaftlichen Elend
ſelbſt mit Schuld. Auch ſie betreibt im großen eine koſtſpielige
Repräſentationspolitik. Es braucht nur auf die ungeheuren
Ausgaben für Heer und Marine hingewieſen werden. Für die
Arbeiter hat ſie nichts oder nur wenig übrig. Dieſe müſſendaher aus eigner Kraft ihre Intereſſen wahrnehmen, ſie müſſen

die Solidarität des Elends üben. Nur mit den Mitteln, die
die moderne Arbeiterbewegung anwendet, kann der jetzigen wirt-
ſchaftlichen Not die Wurzel genommen werden.

Einen Nutzen hat dieſe Not aber doch. Sie öffnet den Arbeits
loſen die Augen. Sie lernen erkennen, wie wenig z. B. die
Kriegervereine die Jntereſſen der Arbeiter zu wahren im ſtande
ſind. Sie können ſich davon überzeugen, wie wenig die ſo-
genannte unparteiiſche Preſſe, die ſie bisher geleſen, der ſie zu
finanziellen Erfolgen verholfen haben, für die Hebung ihrer
Lebenslage eintritt.

Die Halleſche Stadtbehörde hat 40000 Mk. zu Notſtands-
arbeiten ausgeworfen. Eine geringe Summe für die Tauſende
von Arbeitsloſen. Unſere Genoſſen im Stadtparlamente hatten
150 000 Mk. beantragt. Dies war den Herren natürlich zu viel.
Auch die Forderung unſerer Genoſſen, den Firmen, die die
Notſtandsarbeiten auszuführen haben, die Akkordarbeit zu ver-
bieten, wurde abgelehnt. Ferner wurde dieſen Firmen nicht
ur Pflicht gemacht, nur Halleſche Arbeitsloſe zu beſchäftigen,ſondern dieſelben ſollen nur „möglichſt“ berückſichtigt werden.

Trotz alledem iſt es Pflicht aller derjenigen Arbeitsloſen, die
für die ausgeſchriebenen Arbeiten geeignet ſind, ſich zu denſelben
u melden. Dann wird es ſich ja herausſtellen, ob der Aus-
pruch des Halleſchen Oberbürgermeiſters über das „arbeits-
cheue Geſindel“ richtig iſt. Keiner braucht ſich ſeines unver-
chuldeten Elends zu ſchämen. Dem Herrn Oberbürgermeiſter

Staude muß aber gründlich gezeigt worden, daß die Arbeits
loſen keine „Lattcher“ ſind.

Nachdem ſich der ſtürmiſche Beifall, der den Worten des Ge-
noſſen Thiele gefolgt war, gelegt hatte, ergriff Genoſſe
Grothe das Wort. Jn temperamentvoller Weiſe wies er da
rauf hin, daß die gegenwärtige Arbeitsloſigkeit gar nicht ge-
leugnet werden könne. Von ihr zeugen die großen Summen,
welche die Gewerkſchaften als Arbeitsloſenunterſtützung zahlen
müſſen, von ihr zeugen die Erfahrungen der Krankenkaſſen.
Es ſei ein ſehr klägliches Abwehrmittel des Herrn Staude,
einen einzigen, den Genoſſen Thiele, für die Entrüſtungs-
bewegung verantwortlich zu machen. Rein, jeder Arbeiter habe
ſeine Worte als eine perſönliche Beleidigung empfunden. Aber
wie hier in Halle, ſo werde auf allen Seiten geſündigt, auch
durch ergehen der Sozialreform und durch welt-
politiſche B S Herr Staude, als Vertreter des
gegenwärtigen Syſtems, ſei verantwortlich für die Folgen des-ſetden Denn die Statiſtik lehre, daß die Verbrechen in den

Zeiten der Not und des wirtſchaftlichen Elends zunehmen, vor
allem ſei in ſolchen Perioden die Zunahme der jugendlichen
Verbrecher zu konſtatieren, Herr Staude trage durch ſein lieb-
loſes Urteil über die Arbeitsloſen nur dazu bei, daß die aus
dem Elend reſultierende Verzweiflung die Verbrecher großziehe.

Genoſſe Eilfeld wies nochmals darauf hin, daß an der
jetzigen Arbeitsloſigkeit die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe ſchuldet Die Arbeiter müßten ſich durch dieſe bitteren Erfahrungen
ihrer Klaſſenlage bewußt werden, ſich organiſieren und dem
Sozialismus zum Siege verhelfen. Wie ein Stachel im Herzen
ſollten die Worte des Herrn Oberbürgermeiſters auf die Ar-

beiter wirken. u „Fom R an ähnlicher Weiſe ſprachen die Genoſſen Bielig, Kähne
und Löffler. Letzterer erſuchte den Herrn Oberbürgermeiſter
Staude, der doch in ſeiner Eigenſchaft als Sozialiſten Ver
tſlger ein ſtreng kirchlich geſinnter Mann ſein wird, den Buß
tag doch ja recht zur inneren Einkehr benutzen zu wollen. Viel-
leicht komme ihm dabei ſein Unrecht den Arbeitsloſen gegenüber
zum Bewußtſein. (?272 D. Red. d. V. Vom Genoſſen Haring
wurde der Antrag geſtellt, unſere Parteigenoſſen im Stadt-
verordnetenkollegium ſollten in e Ab-
etzung des Herrn Oberbürgermeiſter Stau leding ine Schlußwort des Genoſſen Thiele gelangte

folgende Reſolution einſtimmig und unter lebhaftem Beifall zur
Annahme:

„Die von 1200 Arbeitsloſen beiderlei Geſchlechts
beſuchte öffentliche Verſammlung weiſt mit Ent
rüſtung den Vorwurf des Oberbürgermeiſters
Staude zurück, die Mehrzahl der Arbeitsloſen be
ſtehe aus arbeitsſcheuem Geſindel. Wir Arbeits
loſen achten unſere Ehre für nicht im mindeſten
geringer als die Ehre des Herrn Staude; wir
Arbeitsloſen brauchen uns in unſerem Elend r
verhöhnen und beleidigen zu laſſen, und wir ha r
das gute Recht, zu verlangen, „„daß, der oberſteKädtiſche Beamte, zu deſſen, Gehalt auch wir
Arbeitsloſen haben zahlen müfſen, Achtung hat
vor uns, als den Opfern einer vernunftwidrigen
Wirtſchaftsordnung, zu deren Vertreter ſich Herr

Sta t hat.Wie erlan an daß Herr Oberbürgermeiſter
Staude ſeine Behauptung beweiſt oder z al z
Form widerruft. Thut er keines von beiden,
erheben wie Der leichtfertig un
in unſerem Unglück beleidigt hat.s weiteren, daß Genoſſe Grothee reits e errn Stande perſönlichlution demkern etlaigie Schluß der Verſammlung.

t die

paren
rbeitsloſen dasRuhig und in größter Ordnung verließen dieLokal Ni olizeiaufgebote Gelegenends wurde dem ſtarkenheit zum Efnſchreiten Jene e

Durch die vom rauhen Novemberwinde durchbrauſten Straßen
ſchritten die Arbeitsloſen ihren trübſeligen Wohnſtätten zu,
bereit, auch weiter in zäher Energie ihr hartes Los zu tragen.
Alle waren ſich darüber klar, daß über den Mann, der ſie zu
beſchimpfen Argeg hatte und der jetzt vielleicht in ſeinem be
haglich durchwärmten, komfortabel eingerichteten Zimmer ſaß,
ein Urteil durch die Arbeiterſchaft ausgeſprochen war, ein
Urteil, das ſich am beſten in die Worte faſſen läßt: „Mene,
Mene, Tekel, VUpharsin“: Du biſt gewogen und
zu leicht befunden worden!

Provinzielles.
i. Merſeburg. Magiſtratliche und Stadtver-

ordneten Kommunal Weisheit. Da es allgemein
Mode iſt, vor dem Militarismus Verbeugungen zu machen, ihn
als das A und das O unſeres Zeitalters zu feiern, ſo durfte
ſelbſtverſtändlich unſere Kommunal- Verwaltung davon keine
Ausnahme machen und ſo gab ſie dem Offizierkorps der ab-
ziehenden Huſaren ein folennes Feſteſſen zur Abſchiedsfeier.
Die daraus entſtandenen Koſten bezahlten Magiſtrat und
Stadtverordnete nicht etwa aus ihrer Taſche! Beileibe nicht!
Wofür wären denn die Stadtväter da, wenn ſie nicht be-
ſtimmen dürften, daß der Schmaus bezahlt werden muß von
den Steuerzahlern, worunter auch die ſich befinden, welche am
Kanal für den jämmerlichen Lohn von 26 Pf. pro Stunde
arbeiten müſſen? Dem Gejammer, daß die Huſaren nach
Torgau kämen und Merſeburg dann keine Garniſon mehr
habe, hat man an maßgebender Stelle Gehör geſchenkt, und
ſo ſoll als Erſatz ein Bataillon Jnfanterie hierher verlegt
werden. Da es nun Uſus geworden iſt, daß man den Sol-
daten möglichſt von dem Bürger abſondert, ſo muß eine
Kaſerne gebaut werden. Den Bau derſelben hat die Firma
Knoll u. Kallmeyer in Halle bekommen. Zu gleicher Zeit ſoll
auch ein Lazarettgebände errichtet werden, deſſen Herſtellung
aber einem anderen Unternehmer übertragen iſt. Die Firma
Knoch u. Kallmeyer, die wahrſcheinlich unter der Voraus-
ſetzung, daß ſie auch das Lazarettgebäude mit zu bauen be-
komme, darnoch ihren Bauanſchlag zur Kaſerne gemacht haben
möge, verlangte nun Abänderung ihres Vertrages dahin, daß
ihr die Oberleitung beim Bau des Lazarettgebäudes übertragen
und hierfür 10 Proz. der Bauſumme gewährt werde. Magi-
ſtrat und Stadtverordnete bewilligten bereitwilligſt der Firma
die 10 Prozent. Eine hübſche Summe, wodurch der Bau ver-
teuert wird und die Herren Knoch u. Kallmeyer den Profit
mühelos in die Taſche ſtecken. Nun, die Steuerzahler müſſen
ja die Weisheit unſerer Stadtverwaltung bezahlen. Nur
hurtig beſchloſſen, damit iſt die Sache erledigt. Denn niemand
denkt von den Herren daran, über ſein Thun und Laſſen den
Steuerzahlern Bericht zu erſtatten. Die Wähler haben nach
der Anſicht der Herren ſolches nicht zu verlangen, ſondern nur
hübſch den Mund zu halten und fleißig Steuern- zu zahlen.

Einen hübſchen Beitrag zur Sittengeſchichte unſerer Stadt-
verwaltung lieferte auch eine der letzten Sitzungen. Man iſt
willens, einen Apparat zur Desinfektion anzuſchaffen. Ueber
die Bezahlung der Koſten der Desinfektion herrſchten ver-
ſchiedene Anſichten. Einer der Stadtväter verlangte, daß die
Stadt die Koſten trage. Das war gewiß das einzig Richtige.
Denn der arme Arbeiter kann dergleichen unmöglich bezahlen.
Da kam er aber ſchön an bei ſeinen Kollegen. Und um die
Heuchelei voll zu machen, entgeg.iete man ihm, ſeine Forderung
bedente eine Wohlthat für die reichen Leute, die dieſelben
auf keinen Fall haben wollten. Hut ab vor ſolcher Weisheit!
Der kleine Schäker iſt ganz der Typus unſerer heutigen Sozial
reformer. Schließlich einigte man ſich dahin, daß es dem
Magiſtrat überlaſſen bleibe, zu beſtimmen, wer bezahlen ſolle.
Damit glaubte man den gordiſchen Knoten gelöſt zu haben.
Magiſtratus wird das ſchon machen. Nach ſeinem Gutdünken
wird er bei jedem herausfinden, wer bezahlen kann oder nicht.
Das Oberhaupt unſerer Stadt wird ſich ſo leicht nicht irren.
Und wenn es einmal vorkommen ſollte, daß ein Roter ins
Garn läuft, der bezahlen ſoll und auf Grund ſeiner wirtſchaft
lichen Verhältniſſe dies nicht kann; nun ſo hat ſich Magiſtratus
einmal geirrt und irren iſt menſchlich. Jedenfalls war der
Jrrtum nicht abſichtlich. Das wäre ſo einiges aus dem Arſenal
der Thätigkeit unſerer Stadtverwaltung.

Am allerwenigſten liegt ihnen das Jntereſſe für die Arbeiter-
klaſſe nahe. Soll es hierin beſſer werden, dann müſſen die
Arbeiter ſich aufraffen und Mann für Mann ihre Stimme für
ihre Kandidaten abgeben. Keine fehle am kommenden Montag
und Mittwoch. bei der Wahl! Wer ſein Wahlrecht nicht aus-
übt, verdient es nicht und braucht ſich dann nicht zu wundern,
wenn er von den Gegnern als ein Menſch betrachtet wird,
den man alles bieten kann. Wenn jeder ſeine Schuldigkeit
tsut, dann müſſen wir ſiegen.

a. Zeitz. „Wir ordnen an, daß leſen wir ab und
Die Biirzu in den amtlichen Bekanntmachungen. Die Bürger ſind ge-

halten, das und jenes zu thun, bei Vermeidung von Strafe.
Schön! Derartige Verordnungen ſind notwendig! Niemand
kommt drum herum. So giebt es hier auch eine polizeiliche
Berordnung, daß bei Grundſtücken, wenn Stacheldraht ge-
zogen wird, derſelbe entweder 1 Meter von der öffentlichen
Straße entfernt oder 1,50 Meter hoch ſein muß. Wir mit
unſerem beſchränkten Unterthanenverſtand ſind nun der Meinung,
daß derartige Verordnungen für alle Leute gelten, alſo auch
für Behörden. Dem ſcheint aber nicht ſo zu ſein nach einer
Thatſache welche jetzt am Schützenplatz beaugenſcheinigt
werden kann. Iſt da die Poſaerſtraße halb mit Moſaikpflaſter
verſehen worden, welches am Schützenplatz langſam abgeſchmiegt

wird. Vom Schützenplatz auf das Trottoir geht nun eine
Böſchung in ungefähr II Meter Höhe. Hier hat man
einfach dieſe Böſchung nicht gepflaſtert, damit er Regen den
Schlamm nicht herunter wäſcht, ſondern man ramnit Pfähle
ein und nagelt Stacheldraht darauf, um zu verhindern, daß
die Kinder ſich hinſetzen und herunterrutſchen. Dieſer Stachel-
draht entſpricht jedoch nicht den Forderungen der oben erwähnten
Verordnung.

Wir raten allen, welche an dem Stacheldraht zu Schaden
kommen, den Magiſtrat verantwortlich zu machen. Wir ver-
langen, daß polizeiliche Verordnungen auch von einem Stadt-
bauamt reſpektiert werden.

w. Zeitz. Rechtsungültigkeit der Umſatzſteuer-
Ordnung Die hieſige Umſatzſteuerordnung vom 30. Januar
1900 beſtimmt in ihrem 8 1:

„Gewerbeſteuerpflichtige Betriebe, welche in Anwendun
auf dem Einzelverkauf als Großbetriebe anzuſehn ſind un
Waren verſchiedener Gattungen, welche herkömmlich nicht zu-

leich feilgeboten zu werden pflegen, im Kleinhandel entwederſu offenen Verkaufsſtellen feilhalten oder im Wege des Ver-
ſandes mittels Poſt, Eiſenbahn oder ſonſtiger Verkehrsmittel
an die Konſumenten zum Verkauf bringen (Warenhäuſer,
Bazare, Verſandgeſchäfte), unterliegen einer be-ſonderen Umſatzſteuer.“

Nach weiteren Beſtimmungen beginnt die Beſteuerung bei einem
Warenumſatz von mindeſtens 100 000 Mark und ſteigt von

11/2 bis 4 Prozent. Der g8 s betrifft die Anrechnung der ge
wöhnlichen Gewerbeſteuer und einer „etwak ünftig einzu
führenden beſonderen Beſteuerung“ aller ſteuer-
pflichtigen Gewerbebetriebe gemäß 829 des KommunalAbgaben-
geſetzes. Auf Grund dieſer Steuerordnung war der Kauf
mann Leſchziner für das Steuerjahr 1900 mit 2773 Mark
zur Steuer herangezogen worden. L. betreibt ein Warenhausmit 97 000 M. Jahresumſatz, im ſelben Gebäude ein Shun

warengeſchäft mit 31000 Mark Umſatz und in einem nur
durch ein an von dem erſten getrennten Gebäude ein Kon
fektionsgeſchäft mit 37 000 Mark ÜUmſatz. Jedes Geſchäft wird
für ſich verwaltet. Der Jnhaber berief ſich hierauf und be-
antragte ſeine gänzliche Freiſprechung von der Umſatzſteuer,
weil in keinem der drei Geſchäfte ein Umſatz von 100 000 M.
erzielt worden ſei und die Zuſammenrechnung unzuläſſig wäre.
Der Bezirksausſchuß erachtete aber die Zuſammenrechnung für
zuläſſig und wies die Klage L.'s ab.

Auf die Reviſion des Klägers hob indeſſen das Ober-Ver-
waltungsgericht die Vorentſcheidung auf, ſtellte L. von
der Umſatzſteuer frei und erklärte die Umſatzſteuer Ord-
nung für Zeitz für rechtsungiltig. Begründend wurde
ausgeführt: Auf die Auslegung der Umſatzſteuer Ordnung
brauche nicht eingegangen werden, da ſie der geſetzlichen
Grundlage überhaupt entbehre. Nach 8 20 des Kom
munal-Abgabengeſetzes ſeien die direkten Gemeindeſteuern auf
alle der Beſteuerung unterworfenen Pflichtigen nach feſten und
gleichmäßigen Grundſätzen zu vertreiben. Wenn nun für be
ſondere Gewerbe eine beſondere Steuer feſtgeſtellt werde, dann
müſſe ſo nehme das Gericht an nach jener Beſtimmung
in der fraglichen Steuer-Ordnung ſelber Vorſorge
getroffen werden, daß auch die anderen gewerbeſteuerpflich-
tigen Gewerbetreibenden zu gleicher Zeit mit belaſtet
würden, ſei es durch Zuſchläge oder auch durch eine be
ſondere Gewerbeſteuer. So habe z. B. das für giltig er
klärte Statut der Stadt Beuthen die Umſatzſteuer für Waren
häuſer verbunden mit Zuſchlägen zur Gewerbeſteuer der ande-
ren Pflichtigen. Nach S 5 der Zeitzer Ordnung ſei ja nun
wohl zu entnehmen, daß die Abſicht einer beſonderen Be-
ſteuerung aller Gewerbeſteuerpflichtigen „für die Zukunft“
beſtanden habe. Das genüge aber nicht. Da in Zeitz nicht
zu gleicher Zeit mit den Warenhäuſern die anderen Ge-
werbetreibenden beſonders beſteuert worden wären, ſo ſei
die Umſatzſteuer-Ordnung ungiltig.

l. Weißenfels. Bei der Gewerbegerichtswahl erhielten die
von uns aufgeſtellten Kandidaten als Beiſitzer in der Gruppe
des Schuhmachergewerbes, die Genoſſen F. Tierſch, E. Latter
mann und O. Schmidt 258 Stimmen. Eine Gegnerliſte war
nicht aufgeſtellt.
„„m. Schkenditz. Ein Vortrag von Rich. Laube- Leipzig
über Dalmatien, Bosnien und Herzegowing wird in Müllers
Saal am nächſten Montag ſtattfinden. Die Erläuterung erfolgt
durch 150 Kalklichtbilder. Es iſt Pflicht der Genoſſen, dafür zu
agjitieren, daß der Vortrag gut beſucht wird.

M Eisleben. Der Bergbote bringt nach überſchwäng-
licher Lobhudelei des in reichstreuem Sinne erſcheinenden
Kalenders „Kamerad Martin“ eine Kritik unſeres Agitations-
kalenders, welche in folgenden Expektorationen der Wut des
Schildknappen der Mansfelder Gewerkſchaft über denſelben Aus
druck giebt:

„Kurz: „Kamerad Martin“ bietet ſeinen Leſern reiche An
regung für Herz und Verſtand. Vergleiche man damit den
von den Sozialdemokraten in ſo aufdringlicher Weiſe ver-
breiteten „Volkskalender.“ Er ſtellt einen ſudelhaft gedruckten
Wiſch dar, deſſen Jnhalt gemeine und boshafte Verhetzung
bezweckt, wobei ſich überall die kraſſeſte Unwiſſenheit breit
macht. Jeder Verſtändige und anſtändig Geſinnte muß ſich
von dieſem Machwerk angewidert finden, das auf die Dumm-
heit und Unerfahrenheit gewiſſer Volkskreiſe berechnet iſt.
Jn unſeren Mansfelder Erzrevieren findet das Muſter-
erzeugnis ſozialdemokratiſcher Geiſtesarmut ſicherlich keinen
geeigneten Boden.“Ene beſſere Reklame konnten wir gar nicht verlangen!

Hunderte von Leſern des Bergbötchens kamen infolge dieſes
Artikels, wenn auch bei Nacht und Nebel, um ſich von der
bodenloſen Schlechtigkeit dieſes „Sudelwerkes“ zu überzeugen,
dasſelbe zu leſen und weiter zu verbreiten! Eis-
leben mit ſeiner ſozialen Fürſorge für gewiſſe Klaſſen der Be-
völkerung hat Pech. Vor kurzem atmeten alle liebebedürftigen
Herzen auf, als ein Jnſtitut zur Befriedigung ihres Sehnens,
unter den dem Volksmunde entſtammenden Namen „VLuther-
ſtift“ ſeinen Einzug hielt. Heute ſchon iſt dies Lokal wieder
verſchwunden, und trauernd ſtehen gewiſſe Leute und ſtarren
das daſelbſt angebrachte Plakat: „Wohnungen zu vermieten“
an, und denken der ſchönen vergangenen Stunden bei den
Jnſaſſinnen mit dem heimlichen Gedanken: „Leider, leider!
Schön war's doch!“

Aus dem Reirhe.
Darmſtadt. Großes Brandunglück. Das große Ge

bäude der Turngemeinde, welches erſt am 6. Oktober d. J. ein-
geweiht worden war, iſt am Dienstag mit den ausgedehnten
Reſtaurationsräumlichkeiten bis auf die Umfaſſungsmauern
niedergebrannt. Zwei Dienſtmädchen kamen in den Flammen
um, ein drittes, welches ſich an einem Seile herunterlaſſen
wollte, ſtürzte ab und trug lebensgefährliche Verletzungen da-
von. Ein Kellner ſprang von der Giebelmauer herab und brach
das Genick.

Straßburg. 3 Die Straßb. Ztg.meldet: Jnfolge des dichten Nebels ſtießen Dienstag in der
Nähe von Ober-Modern zwei Güterzüge zuſammen. Eine An-
zahl Pagen iſt zertrümmert. Der Materialſchaden iſt be
deutend.

Graudenz. Jagdunfall. Auf der Entenjagd ſtieß der
Major Homann vom Regiment 141 beim Verlaſſen des Bootes
im Rudnicker See mit dem Fuße an die Gewehrſicherung, das
Gewehr entlud ſich, und der Schuß zerriß die Armſchlagader.
Der Verunglückte erlitt den Tod durch Verblutung.

Augsburg. Jn dem Prozeß gegen den Räuber
Kneißl ſprachen am Dienstag in ſpäter Abendſtunde die Ge-
ſchworenen Kneißl ſchuldig wegen Mordes an Brandmaier,
vorſätzlicher Körperverletzung mit tödlichem Ausgang an Scheid-
ler, ſowie räuberiſcher Erpreſſung, ſchweren Raubes und vor-
ſätzlicher Körperverletzung in je einem Falle und verneinten die
Schuldfragen betr. Riegers. Kneißl wurde im Sinne des An-
trags des öffentlichen Anklägers zum Tode und zu fünf
zehn Jahren Zuchthaus verurteilt. Rieger wurde frei
geſprochen. Kneißl wurde bei der Urteilsverkündung leichenblaß.
Beim Ausgange aus dem Gerichtsſaal ſchrie ſeine Mutter den
M worenen zu: „Juſtizmörder!“ Sie wurde ſofort ver
haftet.

Einen ausführlichen Bericht über den Prozeß werden wir in
einer der nächſten Nummern bringen.

Die Peſt.
Die Gerüchte, daß in Podwoloczyska aus Rußland einge

ſchleppte Peſtfälle vorgefallen ſein ſollen, beſtätigen ſich nicht.
Dagegen wird privatim aus Odeſſa gemeldet, daß in dem
dortigen Kaufmannsviertel bereits über 20 Peſtfälle vorge-
kommen ſind.
Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten. Wo

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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beim Pmnkank V von n Mark

Beim Dinkauf von 2 Mark
Beim Dinkauf von 3 Mark

Beim Dinkauf von 4 Mark

boim Einkauf von 5 Mark

Boim Einkauf von 7 Mark
Boim Einkauf von 10 Mark
Die Geschenke sind in der l. Etage ausgestelit und werden gegen Vorzeigung diesbez. Zettel abgegeben.

Eröffnung
erhält jeder Kunde

Donnerstag Freitag,
Sonnabenck

Grat
I Tasse oder 1 Becher oder 1 kl. Haussegen oder 1 Bilderbuch
oder 1 col. Bild od. 1 Schneeschläger od. 1 Sieb od. 1 Stck. Seife.

S

1 Dose Thee oder 1 Glassalatschüssel oder 1 Portemonnaie od.
1 Fussmatte oder 1 Brennscheere oder 1 Scheuerbürste.

1 Kinderseidel od. 1 Karton Seife oder 1 Zuckerschale mit Fuss
oder 1 Porzellan-Kaffeekanne oder 1 dekor. Kuchenteller oder
1 Kaffee- oder 1 Zuckerbüchse oder 1 Küchenlampe.

1 Gurkenhobel oder 1 Glasbutterdose oder 1 Pleischplatte od.
1 Messingleuchter oder 1 Emailleschüssel oder 1 Blumenvase.

1 Lombardnadel oder 1 Roman oder 1 Brotkorb od. 1 Kannen-
untersetzer oder 1 lack. Kehrschaufel oder 1 Schrubber.

6 Weingläser oder 6 Kaffeelöffel oder 1 Taschenmesser oder
1 Messerputze oder 1 Essbesteck oder 1 Deckelhalter.

1 Gewürzschrank od. Obstmesserständer mit Messer od. 1 grosse
Terrine od. 1 Cacesdose od. 1 Bierservice mit 6 6läsern.

Sonnabend den 23. November abends 8 Uhr in der „Funkenburg“

öffentliche Verſammlung
Referent: Genoſſe Müttag.

Der Einberufer.
Die Stadtverordnetenwahlen.

Erſchei nen erſucht
Tagesordnung:Um ahlreiche

W euceherm.
Sonntag den 24. November abends 7 Uhr im Gaſthof zum

Grünen Baum
öffentliche Volksverſammlung.

Tagesordnung: 1. Die wirtſchaftliche Kriſe und deren Folgen für die
Arbeiter. Referent: Genoſſe Reichstagsabgeordneter Ad. Albreeht, Halle.
2. Verſchiedenes.

Entree 10 Pf. pro Perſon.
Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Einberufer.

Zeitzer argarime- Halle.
Jnhaber: Werner Rräunlich, Parzellenſtr. 12.

Spezial- Verkauf der anerkannt hochfeinen westfälischen
Süssrahm-Margarine von H. Meyer.

En gros En detail.Ein prächtiger Schmuck für jede Arbeiterwohnung ſind
die in zwölf Jarben von Künſtkerhand entworfenen

VolksAbreißKalender 1902.
Zu beziehen durch die

olKsbuchhandlI ungRanniſcheſtrafze Z.
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BIAL FREUND
in Breslau I.

c u
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Morgen Freitag fr. Wurſt u. Bratwurſt.
F. Bermieh, Zein, Mittelftr

en cdüa hn i 44 n t 5 44 l An c GBr.oß

Ordentl. General Verſammlung
der Ortskrankenkaſſe der Vö üther Drechsler, Glaſer

u Halle a. S.Donnerstag den 28. Noree 1901 abends S Uhr im „Engliſchen

Tagesordnunricht über den Stand der Kaſſ e p. 1901.
4. Wahl der Reviſoren. 5.
Wahl eines Delegierten ſur Generalverſammlung.

Um pünktliches un

Hof“, Gr. Berlin 14.1. Vlleſ der n egangenen Schriftſtücke. 2. Be-

Ergänzungswahl des Vorſtandes.Bericht Aber die Weißenfelſer Konferenz event.

6. Verſchiedenes.

zahlre erſuchtVorſtand. J. A.: Rob. Hanke.Ortskrankenkuſſe für das Schnridergewerbe.

Montag den 25. November 1901 abends 8 Uhr im Reſtaurant

e

des Herrn Kautzſch, Martinberg
General Verſammlung.

Tagesordnug:Wahl der Rechnungs-Prüfungs kommiſſion.
Vorſtandswahl.
Aenderung des S 13 des Statuts.
Verſchiedenes.
Um zahlreiches Erſcheinen erſucht Der Vorſtand.

Profekfionma-
Diama-Saal, Ame.Sonntag den 24. Nov. abends 7 Uhr

Aorftrug
über: „Südafrika und die dortigen Vorgänge“.

Referent: Herr Bosse, Veipzig.
Der Vortrag wird durch ca. 80 große Lichtbilder illuſtriert, und dadurch

beſonders die kriegeriſchen Ereigniſſe in Südafrika dem Beſucher verſtändnis-
voll dargeſtellt.

Entree 20 Pf. pro Perſon. Der Einberufer.

Ziegen-, Haſen u.
Kaninchen-Feelle

kauft fortwährend
Joh, Bernhardt, Kellnerſtr. 4.

—m——--2 m 2 uhen GenoſſenſchaftsBuchdrugerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.

Soeben erſchienen:

Wahrer Jakob
Nr. 24.

Zu beziehen durch die
Volksbuchhandlung,

Ranniſ cheſtraße 3.
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Lokales und Provinzielles.
Halle, 21. November.

Wes Geiſtes Kind er iſt.
Unſere Leſer c e entſchuldigen, wenn in der heutigen

Nummer des Volksblattes und vorausſichtlich auch noch in
einigen der nächſten Nummern der Name unſeres Stadthauptes
öfter genannt wird, als ihnen und uns lieb iſt. Wir gehorchen
dabei dem Zwange, nicht dem eignen Triebe. Am Montag
W es Herr Staude mit dem feinen Takt, den man bei einem
Nberbürgermeiſter und Herrenhausmitglied vorauszuſetzen ge

neigt iſt, für vereinbar in öffentlicher Stadtverordneten
Sitzung ſeinem Groll gegen Genoſſen Ad. Thiele Luft zu machen.
Das ſoll ihm zwar für jetzt und immerdar unbenommen bleiben,
aber Herr Staude wird im eigenen Jntereſſe gut thun, das
etwas geſchickter anzufangen als am Montag. Er glaubte
nämlich einen lächerlichen Widerſpruch darin finden zu dürfen,
daß er einen Gegenſatz konſtruierte zwiſchen der „ſehr höflichen
Einladung“, die ihm Thiele namens des Gewerlſchaftskartells
für die Arbeitsloſen- Verſammlung zugeſandt hatte und der
ſcharfen Ankündigung des Kampfes mit dem Magiſtrat aus
einer Wahlrede Thieles. „Sie ſehen, meine Herren, wes
Geiſtes Kind dieſer Herr iſt!“ So ſchloß Herr Staude ſeinen
Vergleich.

Je nun, wenn darin ein Widerſpruch zu finden iſt, ſo hat
ſich kein anderer als Herr Staude genau des gleichen Wider-
ſpruches ſchuldig gemacht. Denn Ende voriger Woche ſchickte
er mit eigenhändiger Namensunterſchrift an Thiele ein
Schreiben, in welchen dieſem die Wahl zum Stadtverordneten
offiziell mitgeteilt wird. Jn dieſem Schreiben heißt es:

„Jndem wir uns beehren, Sie hiervon ergebenſt in
Kenntnis zu ſetzen, erſuchen wir Sie zugleich, uns Jhre Er-
ktärung über die Annahme der Wahl gefälligſt innerhalb
der nächſten acht Tage zukommen laſſen zu wollen.

Dieſe „ſehr höfliche Form“ ſteht ebenfalls in ſehr ſchroſffem
Gegenſatze zu der Art und Weiſe, wie der Herr Staude am
Montag geſprochen hat. Er perſifliert ſich alſo ſelbſt, wenn er
anderen etwas anhängt, was er ſelbſt gethan hat. Jm übrigen
ſoll ſich Herr Staude in Zukunft nicht mehr über zu große
Höflichkeit unſererſeits zu beſchweren haben.

Nicht zu ſprechen.
Als heute vormittag der Vorſitzende in der Arbeitsloſenver-

ſammlung am Dienstag, Genoſſe Grothe, den ihm gewordenen
Auftrag ausführen und die von der Verſammlung einſtimmig
gefaßte Reſolution dem Herrn Oberbürgermeiſter Staude per-
ſönlich überbringen wollte, trat ihm Herr Weydemann im Vor-
zimmer entgegen und erklärte, er ſei von Herrn Staude beauf-
tragt, ihm mitzuteilen, daß Herr Staude ihn nicht empfangen
werde. Grothe erwiderte, er habe geglaubt, Herrn Staude aus
eigner Erfahrung auch darüber aufklären zu können, wie ſchwer
der Mittelſtand unter den jetzigen Verhältniſſen zu leiden habe.
Herr Weydemann wiederholte darauf den Befehl, der ihm ge-
worden ſei. Und als Grothe ſchließlich erklärte, er werde dann
den ſchriftlichen Weg einſchlagen, erhielt er die Gegenver-
ſicherung, auch das werde ihm nichts nützen. Jetzt
werden die Arbeitsloſen beſchließen müſſen, ein großes Arbeits-
loſen-Feſteſſen zu veranſtalten, vielleicht haben ſie dann die
Freude, auf erfolgte Einladung ein Magiſtratsmitglied begrüßen
zu können.

Die Arbeitsloſen und der Oberbürgermeiſter.
Heute begaben ſich einige Arbeitsloſe, etwa 50--60 Mann

nach dem Rathauſe, um bei Herrn Staude um Arbeit nachzu-
fragen. Bekanntlich hat ſich Herr Staude vor einigen Wochen
ausdrücklich in öffentlicher Stadtverordneten-Sitzung erboten,
allen Arbeitern, die ſich an ihn wenden würden, mit Rat und
That beizuſtehen. Als jedoch heute die 50--60 Mann vor dem
Zimmer des Herrn Staude ſtanden, trat der Ober-Polizei-
Jnſpektor Weydemann heraus und erklärte den Wartenden,
Herr Staude ſei für ſie nicht zu ſprechen, er habe keine Arbeit;
ſie ſollten ſich an den Wegemeiſter wenden. Jm Rathauſe ſei
es gerade ſo wie in der Fabrik. Wenn dort einer nach Arbeit
frage, ſo könne er ſich auch nicht an den Chef wenden, ſondern
an den Meiſter. Einer der Arbeitsloſen erwiderte mit ſcharfem
Witze, er glaube doch aber, daß Herr Staude der Ober-
meiſter ſei. Jm Wegeamt wurden etwa 30 der Arbeit-
ſuchenden vornotiert. Sie ſollen ſich nächſten Dienstag vor-
mittag noch einmal melden. Ob dann die Arbeit anfangen
wird, iſt immer noch nicht gewiß. Leider hört der Magen nicht
zu knurren auf, wenn man ihm ſagt, in acht oder vierzehn
Tagen ſolle er etwas zu eſſen bekommen. Herr Stande hätte
ſollen unter allen Umſtänden die Arbeitſuchenden anhören. Das
war er ſich ſchuldig. Wenn man ſich heute hinſtellt und die
Arbeiter auffordert, ſie ſollten kommen und ſich Rats erholen
und wenn man dann morgen den Hilfeſuchenden erklären läßt,
man ſei für ſie nicht zu ſprechen, ſo macht das einen mehr als
ſeltſamen Eindruck.

Die öffentliche Gewerkſchafts-- Verſammlung
hatte geſtern nachmittag trotz des überaus ungünſtigen Wetters
den Saal des Glauchaiſchen Schützenhauſes vollſtändig gefüllt.
Auf den ſehr ſachkundigen Vortrag des Arbeiterſekretärs
Güldenberg über die mit Neujahr in Kraft tretende Novelle
zur Gewerbegerichts-Ordnung, an welchen ſich wertvolle Winke
über das Verhalten vor dem Gewerbegericht ſchloſſen, können
wir an dieſer Stelle nicht eingehen: das Volksblatt wird noch
vor Neujahr einen zuſammenfaſſenden Artikel darüber ver
öffentlichen. Jn eingehender Weiſe ſprach ſich dann die Ver
ſammlung über die Einſchränkung der Auskunfterteilung durch
das Arbeiterſekretariat aus. Der vom Genoſſen Schnabel
vertretene Antrag der Holzarbeiter, es bei dem bisherigen Modus
zu belaſſen, wurde mit großer Mehrheit abgelehnt. Von den
beiden Aenderungsvorſchlägen wurde die mildere Faſſung des
Gewerkſchaſtskartells gleichfalls abgelehnt und die ſchärfere
Form, die von mehreren Gewerkſchaften empfohlen worden war,
angenommen. Das Kartell wollte nur denen, die ſich gewerk
ſchaftlich organiſieren können, dies aber nicht gethan haben, das
Recht abſprechen, Auskunft durch das Sekretariat zu ver
langen. Die ſchärfere Form, für die ſich u. a. die Genoſſen
Angermann, Heyn, Hampel, Steuer und Kähne ausſprachen,
will allen den Arbeitern, die abſichtlich ihrer Pflicht, der Organi
ſation beizutreten, nicht nachkommen, grundſätzlich von der Aus-

kunfterteilung ausgeſchieden wiſſen.
der betreffende Abſatz des Statuts:a nan euchnahme des Sekretgriats ſind

alle Perſonen ohne Unterſchied des Alters, des
Geſchlechts,

Darnach lautet nunmehr

des Berufs, der Konfeſſion, der
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Parteiſtellung und des Wohnorts berechtigt.
Solchen Perſonen jedoch, die ſich gewerkſchaftlich organiſieren
können und thun das nicht, wird grundſätzlich die Auskunft-
erteilung verweigert.
Organiſierte ſind gehalten, bei Jnanſpruchnahme des Sekre-

tariats ihr Mitgliedsbuch mitzubringen. Den Ehefrauen von
Unorganiſierten wird nur in eignen Angelegenheiten Aus-
kunft erteilt, nicht aber in Fragen, die ihren Mann betreffen.

So ungern ſich auch die Verſammlung für die Einſchränkung
entſchied, ſo ſprach ſich die Mehrheit doch dafür aus, erſtens
weil das Arbeiterſekretariat eine Vermehrung der Arbeitslaſt
nicht ertragen kann, ſo lange nur eine Kraft an demſelben
thätig iſt, die Anſtellung einer zweiten Kraft aber während der
Kriſe unausführbar iſt, und weil zweitens die unſolidariſch
handelnden Arbeiter die Aufforderung, durch Beitritt zur ge
werkſchaftlichen Organiſation die Mittel zur Erhaltung des
Sekretariats mit aufbringen zu helfen, mit den höhnenden
Worten abgewieſen haben, ſie bekämen ja doch Auskunft im
Sekretariate, wenn ſie derſelben bedürften. Bei aller Aner-
kennung dieſer Gründe ſprech nach erfolgter Abſtimmung namens
der Minderheit der Vorſitzende Ad. Thiele ſein Bedauern über
den Beſchluß aus, der mancherlei Schwierigkeiten im Gefolge
haben werde und durch den kaum das erreicht werden würde,
was bezweckt werden ſoll. Die neue Beſtimmung tritt mit
Neujahr in Kraft.

Als Vorſitzender der Sekretariats- Kommiſſion erſtattete hierauf
Genoſſe Schnabel und als Kaſſierer Genoſſe Th. Anger-
mann Bericht. Die Seekretariatskaſſe ſchließt mit 694 M.
Kaſſenbeſtand für dieſes Jahr (1. Januar bis 20. November)
ab außerdem iſt noch ein Fonds vom vorigen Jahre vorhan-
den. Allerdings ſtehen noch größere Ausgaben bevor. Vom
1. Dezember an wird Sonnabends am Nachmittag
das Sekretariat geſchloſſen bleiben, damit die
Bureauſtunden mit zur Erledigung der ſchrift-
lichen Arbeiten verwendet werden können. Mit Neu-
jahr erfolgt die Verlegung der Bureauräume des Sekretariats
nach der II. Etage desſelben Grundſtücks, Geiſtſtr. 21, Mittel-
gebäude. Bei Neuwahl der Sekretariats- Kommiſſion wurden
wiedergewählt Möwes (Handelshilfsarbeiter), Schnabel
(Holzarbeiter), Schunke und Ebeling (Metallarbeiter),
Th. Angermann (Maſchiniſt) und Büttner (Schriftſetzer),
neugewählt Hampel (Zimmerer).

Nachdem der Vorſitzende noch aufgefordert hatte zu ſtarker
Beteiligung an der Arbeitsloſenzählung und der General-Ver-
ſammlung des Allgemeinen Konſumvereins, wurde debatte-
los folgende Reſolution einſtimmig unter ſtürmiſcher Zu-
ſtimmung angenommen:

Reſolution.
Die heute tagende, von Arbeitern aller Berufe beſuchte

öffentliche Gewerkſchafts- Verſammlung erklärt: Durch ſeine
Aeußerung, unter 2000 Halleſchen Arbeitsloſen befänden ſich
mindeſtens 1500 Lattcher, hat der Oberbürgermeiſter Staude
aufs neue bewieſen daß ihm ebenſo das Mitgefühl für das
wirtſchaftliche Elend der Arbeitsloſen wie auch das Verſtänd-
nis für die große ſoziale Frage unſerer Zeit mangelt. Durch
ſeine Aeußerung können auch wir uns aufs ſchwerſte beleidigt
fühlen, da jeder von uns in Gefahr ſteht, in nächſter Zeit
arbeitslos zu ſein und dann gleichfalls zu dem „arbeitsſcheuen
Geſindel“ gezählt zu werden.

Ein Mann, wie Herr Oberbürgermeiſter Staude, der ſo-
eben erſt 2000 Mk. Gehaltszulage haben wollte, weil er mit
ſeinem bisherigen Gehalt von 15000 Mk. nicht auskommen
könne, hat zu allerletzt das Recht, den unglücklichen Arbeits-
loſen die bürgerliche Rechtſchaffenheit und Ehrlichkeit ab-
ſprechen zu wollen.

Das Verhalten des Oberbürgermeiſters Staude iſt wie
wie früher ſo auch diesmal ein ſo einſeitiges und arbeiter-
feindliches geweſen, daß die Arbeiterſchaft von Halle zu ſeiner
Thätigkeit als oberſtem ſtädtiſchen Verwaltungsbeamten kein
Vertrauen mehr beſitzt. Wir erachten es deshalb für not-
wendig im Jntereſſe des ſtädtiſchen Gemeinwohls, daß Herr
Staude von ſeinem Amte zurücktritt, und bedauern, daß uns
die geſetzliche Handhabe fehlt, ihn abzuſetzen.

Kollege Swienty hat heute vormittag das Gefängnis
am Kirchthor auf einen Monat bezogen. Es iſt der letzte Reſt
an Strafen, die unſer Genoſſe aus ſeinen früheren Preß-
prozeſſen davongetragen hat. Der Monat wurde ihm vom
Landgericht Naumburg zudiktiert, nachdem das hieſige Land
gericht auf Freiſprechung erkannt, das Reichsgericht jedoch das
Urteil aufgehoben und die Sache nach Naumburg zur erneuten
Verhandlung verwieſen hatte. Es handelte ſich um eine Be-
merkung über die „uneheliche Geburt“ Chriſti, die im Anſchluß
an einen Prozeß gegen die Magdeburger Volksſtimme gemacht
worden war und in welcher das Gericht eine „Gottesläſterung“
erblickte. Es iſt ein gar wunderſamer Rechtszuſtand, daß
ſelbſt dann eine Verurteilung noch eintreten darf, wenn ein
Richterkollegium bereits zur Freiſprechung gelangt war. Ein
juriſtiſcher Laie kann demnach für eine Auffaſſung beſtraft
werden, die ſelbſt von einem Berufsrichterkollegium für ſtraflos
gehalten worden iſt. Swienty überſteht hoffentlich die Strafe
ohne ſchlimme Folgen für ſeine Geſundheit.

Streik. Jn der Waſchanſtalt „Edelweiß“ in der Karl-
ſtraße ſind Donnerstag morgen Differenzen ausgebrochen, in-
folgedeſſen 7 Arbeiterinnen inkl. Buchhalterin die Arbeit nieder-
legten. Die Arbeiterinnen geben an, daß der bei Herrn
Heinicke angeſtellte Heizer die Fabrikpfeife morgens ſehr oft zu
früh, und abends, namentlich Sonnabends, ſehr häufig
zu ſpät ertönen läßt. Durch zu frühes Pfeifen laufen die
Arbeiterinnen Gefahr, Strafen für Zuſpätkommen zu zahlen,
müſſen dieſelben dagegen 10--15 Minuten länger im Geſchäft
bleiben, ſo erhalten ſie dafür nichts. Da nun Donnerstag
morgen der Heizer als Vorgeſetzter der Arbeiterinnen
vorgeſtellt und der Buchhalterin geſagt wurde, ſie „hetze“ die
Arbeiterinnen noch auf, legten die Arbeiterinnen bis auf zwei
die Arbeit nieder.

Der Konſumverein für Giebichenſtein und Umgegend
hielt Dienstag abend ſeine ſehr ſtark beſuchte Generalverſamm-
lung im Konzerthauſe ab, die bis früh /23 Uhr währte. Den
ausführlicheren Bericht können wir erſt morgen veröffentlichen.
Bei einem Umſatz von reichlich 1 Million Mark wurden
87 399.33 Mk. Reingewinn erzielt. Unter den Unkoſten be-
finden ſich 16718.65 Mk.sSteuern. Von dem Reingewinn
ſollen 11 Prozent Dividende gezahlt werden. Bei Wahl des
Geſchäftsſührers wurden verſchiedene Beſchwerden vorgebracht
und der Beſchluß gefaßt, die Stelle auszuſchreiben und mit
einer kaufmänniſch geſchulten Kraft zu beſetzen.

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde in der Strafkammer-
ſitzung vom Dienstag unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ver-
handelt wider den Arbeiter Hermann Sorge aus Plauen

53 Jahre alt. Der Mann hatte gebettelt und dann einem
Gendarm gegenüber eine Kaiſerbeleidigung geäußert, wohl um
wieder in das Gefängnis zu kommen. Dieſes erreichte er, denn
er wurde zu 6 Monaten Gefängnis und 1 Woche Haft
verurteilt. Letztere Strafe wurde durch die erlittene Unterſuchungs
haft als verbüßt erklärt.Das Verbandsorgan der Gaſtwirtsgehilfen veröffent
licht in ſeiner neueſten Nummer den Rechnungsabſchluß für das
dritte Vierteljahr. Darnach zählte der Verband am 30. Sep-
tember in 22 Städten 2061 Mitglieder. Die Mitgliederzahl iſt
im dritten Vierteljahr nur um 23 geſtiegen. Das Wachstum
würde weſentlich größer geweſen ſein, wenn nicht 288 wegen
reſtierender Beiträge geſtrichen und 28 wegen Vergehen gegen
das Verbandsſtatuts hätten geſtrichen werden müſſen. Frei-
willig ausgeſchieden ſind in der Berichtszeit 29, zum Militär
gekommen 7 und geſtorben 4. Die Filiale Halle hat im dritten
Vierteljahre ihren Mitgliederſtand von 17 auf 21 gehoben. Die
Zahl der Zugetretenen betrug zwar 10, aber 4 mußten wegen
reſtierender Beiträge geſtrichen und 3 wegen ſtatutenwidriger
Handlungsweiſe ausgeſchloſſen werden ein Mitglied reiſte ab,
ſo daß nur ein Zuwachs von 2 Mitgliedern blieb, der ſich durch
2 Zugereiſte auf 4 erhöhte.

d. Bau-Unfall. Am Dienstag nachmittag 1 Uhr ſtürzte
der Maurer Albert Hilpert, wohnhaft Thorſtraße, am Neu-
bau des Hauptſteueramts von der dritten Etage auf das Schutz
gerüſt. Hilpert war mit mehreren Perſonen beim Verſetzen der
Sandſteine beſchäftigt. Als ein 3 Zentner ſchwerer Quader-
ſtein auf dem Gerüſt weitergetragen wurde, brach infolge der
Belaſtung ein Schloßriegel und Hilpert ſtürzte mit dem ſchweren
Stein in die Tiefe. Der Verunglückte fiel auf das darunter
befindliche Schutzgerüſt, während der Stein noch 2 Gerüſte
durchſchlug. Hilpert zog ſich erhebliche klaffende Kopfwunden
zu, während ein anderer Maurer und ein Steinmetz mit bloßem
Schrecken davonkamen. H. wurde nach der Klinik überführt.
Nach den Ermittelungen ſoll das Gerüſt ſolid gebaut und das
dazu verwendete Holz faſt neu ſein. Nicht genug können die
Bauarbeiter ermahnt werden, beim Rüſten das Holz zu pro-
bieren; denn der zerbrochene Riegel ſoll mit vielen Aeſten ver
ſehen geweſen ſein, und iſt gerade am Ende, wo er in das
Mauerwerk greift, gebrochen.

Jn der Dehneſchen Maſchinenfabrik verunglückte beim
Transport einer ſchweren Formplatte der Former Mierow,
indem er ſich eine ſchwere Verletzung einer Hand zuzog, ſo daß
er kliniſche Hilfe in Anſpruch nehmen mußte.

StadtTheater. Heute, Donnerstag, wird zum fünften-
male das Phantaſie- Stück „Das Ewig Weibliche wiederholt.
Boieldieus „Weiße Dame'“, neu einſtudiert, geht am Freitag in
Szene, der Oper folgt das kürzlich wieder mit großem Erfolge
aufgenommene Ballett „Die Puppenfee“. Jn Vorbereitung
„Fee Caprice“.

Apollo-Theater. Am Dienstag abend war das Haus
wiederum ziemlich ausverkauft, was wohl in erſter Linie auf
das Auftreten der „Buren“ zurückzuführen ſein dürfte. Aber
auch ſonſt iſt die Zuſammenſtellung des jetzigen Spielplans als
eine gelungene zu bezeichnen. Die aus dem vorigen Spielplan
bekannte Tirolerſängerin, Frl. Mirzl von Wenzl, erzielte
mit ihrer reizenden Stimme ſtürmiſchen Applaus. Die Pro
duktionen an der elektriſchen Luftlyra der Socurs Devona
ſind als großartige zu bezeichnen. Das Publikum zollte den
beiden Damen für ihre tüchtigen Leiſtungen lebhaften Beifall.
Den gleichen Erfolg erzielte der jugendliche Piſton- und Xylo-
phon-Virtuoſe Hugo Spengler, er beherrſchte ſeine Jnſtru
mente mit großer Sicherheit. Die beiden Neger-Erzentriks
Brooks und Duncan trugen ihren Teil zur Erheiterung
bei, ebenſo Littke Carlſen, der Gentleman-Karikaturiſt, der
ſich als „ſchneidiger Tänzer“ erwies. Herrn Paul Batty
mit ſeinen fünf Akrobaten-Bären kann wirklich nachgeſagt wer-
den, daß er die Tiere vorzüglich dreſſiert hat und groß und
klein ergötzte ſich an den „Kunſtſtücken“ dieſer Sohlengänger.
Die „Buren“, namentlich die Schützenkönigin Frl. Renier
wurden mit lebhaftem Beifall empfangen und ihre Darbietungen
mit Jntereſſe verfolgt. Als „ſchneidig“ ſollen die Leiſtungen
der Sport-Balance-Akrobaten Erik Brothers bezeichnet wer-
den. Das Konkordia-Trio iſt vom vorigen Spielplan
ebenfalls ſchon bekannt, trotzdem aber wurden die Herren mehr-
ſach applaudiert, ein Beweis, daß ſie mit ihren humoriſtiſchen
Darbietungen immer noch den gleichen Effekt erzielen. Zum
Schluß brachte Dröſes Velograph wieder neue lebende
Photographien und damit hatte die Vorſtellung gegen 11 Uhr
ihr Ende erreicht.

Welt-Panoramga. (Gr. Ulrichſtraße 6, I) Die gegen-
wärtig ausgeſtellte Bilderſerie Oſtaſien bringt zwar den
fleißigen Beſuchern ſchon Bekanntes aus China, Korea und
Japan, doch iſt dieſelbe gerade jetzt wieder von Jntereſſe, wo-
durch ſo viele Nachwehen des modernen Hunnenzuges die Er-
innerung an jene „glorreiche“ Zeit des Weltfeldmarſchalltums
wachgehalten wird. Honkong, Tientſin, Peking, Kanton, die
Hauptſtädte des Reiches der Mitte, ſie alle bieten des Sehens-
werten eine große Menge. Beſonders denkwürdig iſt ſicherlich
das Gebäude des Tſungli-Yamen in Peking, ferner die Stadt-
mauer dieſer Rieſenſtadt mit ihren mehrere Stockwerk hohen
Thortürmen, ihren dort „geweſenen“ Geſchützen und ihrem dort
„geweſenen“ Aſtrolabium! Beide Kanonen und Sternwarten-
inſtrument, ſind von dort verſchwunden, von den guten Freunden
des chineſiſchen Gottesgnadentums als Andenken mitgenommen.

Auch Korea bietet Jntereſſantes an Land und Leuten, ebenſo
Japan mit ſeinem Hafen von Kobe und den Städten Yoko-
hama, Tokjo, Kyoto ind Nikko. Daß alle dieſe großen Städte
Oſtaſiens eine ſehr bedeutende Ausleſe hochintereſſanter Bauten
und auch landſchaftlicher Eigenheiten bieten, iſt erklärlich. Faſt
alle Bilder ſind belebt mit Menſchen, die man hier in ihrem
Thun und ihrer natürlichen Geberdung beobachten kann.
Nächſte Woche: Die Riviera.

Aus Herzberg a. Elſter geht uns bei Schluß der Redaktion
die Nachricht zu, daß der Schuhmacher Robert Kloſe nach
Veruntreuung von Krankenkaſſen- und Parteigeldern flüchtig
geworden iſt. Näheres ſollen wir durch den Kreisvertrauens
mann für Wittenberg Schweinitz erfahren. Jn der Kranken-
kaſſe fehlen 205 M., an Parteigeldern waren nur ganz geringe
Beträge vorhanden. Am Dienstag abend hat Kloſe auf die
Polizei gehen wollen, iſt aber nicht dort geweſen und auch nicht
wieder nach Hauſe zurückgekehrt. Wenn ſich Kloſe, der lange
Zeit keine oder nur wenig lohnende Beſchäftigung hatte, auch
vergangen hat, ſo muß doch in dieſem Augenblicke, wo viele
auf ihn einhacken, hervorgehoben werden, daß er an von
dieſem Fehler immer ein rechtſchaffener Mann geweſen iſt.
Die Parteigenoſſen in Herzberg werden nicht mit in das
„ſteiniget ihn“ einſtimmen. Erſt hören, ehe verurteilt wird.

Gerichtslaal.
Strafkammer.Halle a. S., 18. Nov.

Gefärbte Wurſt. Der Fleiſchermeiſter Auguſt Keller
aus Deſſau war vom Schöffengericht in Bitterfeld wegen Ver
gehens gegen den S 10 des Nahrungsmittelgeſetzes zu vier
Monaten Gefängnis verurteilt worden, wogegen er mit Erfolo
Berufung eingelegt hatte. Der Angeklagte, der wegen ähnlicheDinge ſchon einmal mit drei Monaten efängnis vorbeſtraft iſt
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mit ſeinen Fleiſchwaren herum und brachte am 21. April
ieſes Jahres einer Frau Richter in Bitterfeld Blut-, Leber-

und Bratwurſt, von welchen drei Sorten die letztere als rot
er befunden wurde. Dr. Kloſtermann von Halle hatte eine
interſuchung vorgenommen und dabei einen roten Farbſtoff ge

funden, der allerdings nicht geſundheitsſchädlich, aber geeignet
war, das Publikum zu täuſchen. Die künſtliche Färbung würde
allgemein als unzuläſſig bezeichnet, da das Ausſehen der Ware
dadurch verbeſſert wird. Jene Färbung war aber ſehr nach
läſſig gemacht worden. Der als Sachverſtändiger geladene Geh.
Medizinalrat Liebreich aus Berlin hat die Wurſt nicht leben
bezeichnet aber die Färbung nicht als Täuſchung. Fleiſchwaren
würden gefärbt, um ſie appetitlicher und anſehnlicher g. machen.
Man färbe Butter und man könne auch grauer Wurſt eine
beſſere Färbung geben. Der Angeklagte mag ungeſchickt gefärbt
aben, oder zu viel Farbe genommen haben, aber als eine
äuſchung wäre die u nicht anzuſehen. Dr. Lewin-Berlin iſt derſelben Anſicht wie der Vorredner, meint jedoch,

r in der Regel nicht gefärbt werde. Die Ab-
nehmerin Frau Richter in Bitterfeld hat von der Wurſt etwas
verkauft, das Verkaufte aber zurückbekommen. Der Sachver
ſtändige äußerte weiter, färbe der Angeklagte ungeſchickt odera iſſio ſo ſei die Ware nicht als verfälſcht, ſondern als ver
dorben anzuſehen. Gewöhnlich pflege nur Dauerware gefärbt
zu werden. Der Staatsanwalt ſtellte anheim, die Strafe
herabzuſetzen, das Gericht kam aber zur Aufhebung des erſten
Urteils und Freiſprechung. Jn der Begründung hieß es
unter anderm, daß für eine Täuſchungsabſicht keine Anhalts-
punkte gegeben wären, auch ſei die gefärbte Wurſt nicht als
eſundheitsſchädlich bezeichnet worden. So lange kein be-ſünmtes Verbot der Färbung erlaſſen ſei, erſcheine die Ver

urteilung unhaltbar, weshalb auf Freiſprechung habe erkannt
werden müſſen.

Erhebliche Strafe wegen Entwendung eines Akazienbaum-
ſtammes im Werte von 1--2 M. erhielten der Dienſtknecht Franz
Heyer und der Arbeiter Wilhelm Gerber, beide aus Oſtrau.
Sie hatten am 17. September d. J. den Baumſtamm vom
Rittergut Oſtrau, das einem Herrn v. Feldheim gehört, ge-
nommen, um ſich Brennholz für den Winter zu machen. Das
Gericht verhängte gegen Heyer, der rückfällig iſt, z Monate und
gegen Gerber, der bisher unbeſtraft iſt, 1 Woche Gefängnis.
Wegen Sittlichkeitsverbrechens wurde verhandelt gegen den

Dachdecker Guſtav Kleemann von hier, der bereits einmal
wegen einer ähnlichen Sache mit dem Strafgeſetzbuch in Kon-
flikt geraten war. Er wurde beſchuldigt, im Monat Auguſt d. J.
mit einem ſchulpflichtigen Kinde unzüchtige Handlungen vor-
genommen zu haben. Das Urteil lautete auf 1 Jahr Zuchthaus
und 1 Jahr Ehrverluſt.

Halle a. S., 19. November.
Unangenehme Folgen hatte die Berufung des Ketten-

ſchmiedemeiſters Julius Taenzer von Leipzig,' früher hier,
der vom hieſigen Schöffengericht von der Anklage der An-
ſtiftung zum Betrug freigeſprochen worden war. Sein Sohn,
der Schmiedelehrling Taenzer, hingegen war in erſter Jnſtanz
wegen Betrugs in 3 Fällen zu 2 Monaten und 3 Wochen Ge-
fängnis verurteilt worden. Der Sohn hatte bei dem Schmiede-
meiſter Kunze, bei dem Schloſſermeiſter Bolze und bei der
Firma Otto Linke Nachfolger Schmiedearbeiten und Ketten er-
ſchwindelt, wozu er von ſeinem Vater angeſtiftet ſein ſollte.
Die ſeitens des Staatsanwalts eingelegte Berufung richtete ſich
beſonders gegen den Vater, der aber mit Entſchiedenheit in Ab-
rede ſtellte, ſeinen Sohn angeſtiftet zu haben. Der Vater berief
ſich, wie in erſter Jnſtanz, wieder darauf, daß er ein Ordnungs-
mann erſter Güte ſei und benahm ſich in der Verhandlung ſehr

wurde aber heute in der Berufungsinſtanz wegen
Verleitung ſeines Sohnes zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt,während bie Strafe des letzteren auf 4 Wochen Gefängnis er-

mäßigt wurde.
igentumsvergehen. Der 36jährige Handelsmann Eduard

Stolze und der 32jährige Arbeiter Eduard Haferung, beide
von S und vorbeſtraft, wurden beſchuldigt, im September in
der Büſchdorfer Flur dem Handelsmann Guſtav Lindner nachts
aus einer Obſtbude 4 Körbe Birnen, 32 Mark wert, entwendet

u haben. Der Beſtohlene das Obſt wieder erhalten. Die
ngeklagten beſtreiten die That, werden durch den Jndizien

beweis aber für überführt erklärt. Stolze erhielt 5 und Hafe-
rung 2 Monate Gefängnis. Der Staatsanwalt hatte aber bedeutend höhere Strafen beantragt. Geandig war der in

Haft befindliche Arbeiter Guſtav Reinicke von hier, am
20. Mai aus einem Schießſtand Munition, 150 Mark wert,
entwendet J haben. Er wurde zu 2 Wochen Gefängnis ver
urteilt. Der i Walter Weidner von hier hatam 22. Auguſt im Warteſaal 3. Klaſſe auf dem hieſigen Bahn-
hofe einem ihm bekannten Konditorlehrling aus einem Reiſe-
orb, den er gufgeſchnitten, eine goldne Krawattennadel undzwei goldene Manſchettenknöpfe entwendet. Das Gericht ver

urteilte ihn zu 4 Wochen Gefängnis, während der Staatsanwalt
3 Monate beantragt hatte.

Zurückgenommen wurde die von dem 31 jährigen Fleiſcher
Karl Zuberbier von hier eingelegte Berufung. B. war vomSchöffengericht wegen Körperverletzung, Beleidigung und Be-
drohung zu 3 Monaten und 10 Tagen Gefängnis verurteilt
worden, weil er am 28. Mai beim Skatſpiel einen Gaſtwirt be
läſtigt, mißhandelt und bedroht hatte.

Sittlichkeitsverbrechen. Der verheiratete Schloſſer Max
Krenzien von hier wurde aus der Haft vorgeführt und zu
1 Jahr Geföngnis verurteilt, weil er im Oktober auf dem Roß-
platz an einem Mädchen unter 14 Jahren unzüchtige Hand-
lungen vorgenommen hatte. Aehnlich erging es dem 28 jähr.
Arbeiter Hermann Roth aus Jlm, der wegen Bigamie ange-
klagt war. Er hat in Halle am 28. September eine neue Ehe
geſchloſſen, bevor ſeine Ehe rechtsgiltig geſchieden war. Er war
geſtändig und behauptete, ſeine erſte Ehefrau habe ihn hinter-
gangen. Das Gericht verhängte eine Gefängnisſtrafe von einem
Jahre und rechnete einen Monat durch die Haft ab, während
der Staatsanwalt 1 Jahr Zuchthaus beantragt hatte.

Barteinachrichten.
Jn Meuſelwitz wuüde bei den am 18. d. Mts. ſtattge-

fundenen Stadtverordnetenwahlen Genoſſe Paul Weißpflog mit
61 gegen 58 reſp. 18 Stimmen gewählt. Weißpflog iſt der erſte
Fehr demokxat, der in das Meuſelwitzer Stadtparlament ein-
zieht.

Jn Bernburg ſind am Sonnabend fünf Sozialdemo-
kraten zu Stadtverordneten gewählt worden und zwar die Ge
noſſen Voigt, Zewitſch. Hausmann, Schinkeln und Amtage.
Sie erhielten 1130 bis 915 Stimmen.

Totenliſte der Partei. Jn Bloemfontein (Orajne-
ſtaat) verſchied am 29. Oktober Genoſſin Katharing Jung,
Tochter unſeres ermordeten Londoner Genoſſen Hermann Jung,
wo ſie ſeit dem Ausbruche des Burenkrieges als Oberin des
militäriſchen Krankenhauſes thätig war. Die unmittelbare Ur-
ſache ihres Todes war die Nachricht von der Ermordung ihres
Vaters. Sie war 36 Jahre alt und gehörte ſeit langen Jahren
der Sozialdemokratiſchen Föderation Englands an.

Die Parteigenoſſen in Dortmund verloren einen ihrer
tüchtigſten Leute, den Brauer W. Leibig. Der nach ſchwerer
Krankheit Verſtorbene hat ſowohl der Partei wie ſeiner Gewerk
ſchaft große Dienſte geleiſtet.

Vermiſchtes.
Feuersbrunſt. Die große lombardiſchliguriſche Raffinerie

in Genua iſt niedergebrannt. Eine Perſon kam in den Flam-

Letzte Nachrichten.
Frankfurt a. M., 21. November. Die Frankf. Zeitung

meldet aus NewYork: Jn einer Goldmine in Kolorado fand
eine Exploſion ſtatt. 200 Bergleute ſind in der Grube, von
denen bereits eine Anzahl als Leichen aufgefunden worden.

London, 21. November. Einem Herrn, welcher den Miniſter
Chamberlain zu einer Aeußerung über die deutſche Proteſt

s gegen ihn aufforderte, ſandte Chamberlain von ſeinem
m in Birmingham durch ſeinen Sekretär die Antwort,

daß die ſogenannte Agitation in Deutſchland gegen ihn ſo
offenbar erkünſtelt und ſo völlig auf einer mißverſtändlichen
Auffaſſung beruhend ſei, daß er nicht geſonnen ſei, irgend
welche Notiz davon zu nehmen.

Paris, 21. November. Dem Eclair zufolge hat in London
ein Offizier der Freiwilligen erklärt, daß das neue Reglement
betreffend Einziehung von Freiwilligen für die Mehrzahl ſehr
läſtig iſt und daß man eine Rückkehr von etwa 10 000 Mann
zu erwarten habe.

Briefkaſten der Redaktion.
Pfändung. Jnnerhalb 14 Tage können Sie perſönlich beim

Amtsgericht gegen den Pfändungs- und Ueberweiſungsbeſchluß
Beſchwerde einlegen, Cinſprüch erheben dagegen iſt nichtſtatthaft. Die Quittung über den Betrag, den Sie, nachdem
der Zahlungsbefehl mit Vollſtreckungsklauſel verſehen war, ge
zahlt haben, müſſen Sie mitnehmen.

Quittung.
Für Kalender in Könnern 16 M.

in einer Buchdrucker- Verſammlung 2.45 M.
Meyer.

Quittung aus Delitzſch.
Für Volkskalender erhalten vom Genoſſen Hänel 12.20 M.Auf Liſten von den Genoſſen Jacobi Nr. 80 10.50, B. Thier

89 2.90, Rohr 86 2.35, Brauer 31 2.70, Schuſter 83 3.25, Pöſchel
84 4.75, P. Thier 88 4.50, Kieſe 96 15.15, G. Bernhardt 16
4.40, Warnke, weil er nicht mit Flugblätter verbreitet, 1.00 M.Zuſammen 51.50 M. Weitere Beiträge nimmt entgegen.

Der Vertrouensmann: L. Biedermann.
Quittung aus Bitterfeld.
Für Parteizwecke gingen ein:

Auf Liſte Nr. 43 3.30, 38 6.16, 31 1.40, 43 0.85, 47 2.35, 60
7.80, 49 1.00, 64 2.40, 61 0.90, 29 4.05, 62 4.20, 119 1,93 Mark.
Zuſammen 36.34 M.

Für Halender gingen ein:
Radler von Röſa, Bröſa, Schwemmſal 7.25, Kriema, Plodda,

Goſſa, Schlaitz und Schmerz 9.50, Pouch 7.37, Greppin 12.20,
Wolfen 10.00, Holzweißiger „Sturmkolonne“ 40.50, Bitterfeld,
Böhme 3.20. Naumann 5.50 M. Zuſammen 95.52 M.

Weitere Beträge nimmt entgegen.
Blum, Vertrauensmann.

Standesamtliche Nachrichten
Halle (Süd, Steinweg 2), 19. November.

Aufgeboten: Konditor Pudmenzky und Anna Wagner (Kl.
Schloßg. 6). Fabrikbeſitzer Türklitz und Eliſabeth Reiße
(Werder g. Havel und Franckeſtr. 15). Oberkellner Prinz und
Emma Thormann (Halle a. S. und Zörbig).
Eheſchließungen: Kaufmann Peter und Johanna Walter

(Königſtr. 19 und Bremerhaven). Eiſendreher Schwenke und
Selma Stolze (Ludwigſtr. 23 und Wörmlitzerſtr. 95). Fuhr-
werksbeſitzer Fuchs und Jda Reiche (Blumenthalſtr. 27 und
Langeſtr. 9). Korbmacher Bieter und Lina Otto (Meineweh).

Geboren: Arbeiter Max Breyer S. (Glauchgerſtr. 11). Ar
beiter ln gen. Löſch S. (Gommergaſſe 7). Handels-
mann Holland S. (Hirtenſtr. 7). Packmeiſter Hennig T. (3. Ver-
einsſtraße 10). Arbeiter Türpe T. (Brunswarte 10). Brauer
Haußner S. (Ludwigſtr. 47). Zimmermann Thielemann S.
(Thüringerſtr 27). Eiſendreher Paul S. Brunoswarte 12).
GartenbauTechniker Franck S. Ritterſtr. 15). Maler Jſaak
S. (Klinik). Arbeiter Opel S. Beeſenerſtr. 3).

Geſtorben Malers Kobs T., 2 Mon. Glauchaerſtr. 47).
Pedells Ehefrau, 47 J. (Domſtr. 5). Witwe Schulze,
55 J. (Eliſabeth-Krankenhaus). Holzhändler Berghaus, 47 J.
(Steg 12). Der Gaſtwirt Deumer, 45 J. Glauchaerſtr. 19).
Knecht Buchtoff (Klinik).

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

Teuchern
Einem geehrten Publikum von Teuchern und Umgegend zur gefl. Kennt-

nisnahme. daß ich neben meiner Materialwarenhandlung eine

Tendenz d leere g
eröffnet habe und führe ich ſämtliche Schuhmacherartikel ſowie Schäfte

Hochachtungsvoll

Fenhse
zu billigen Preiſen

du ar
Fdrudn

zu jedem annehmbaren Preiſe:

Kuswahl.

Große Ulrichſtraße 16.

e

Bahnſtraße V.

Il
wegen vollſtänd. Auflöſung meines Geſchäfts

ampen für Gas und Belrokeum in größter

Glas-, Vorzellan- und Steingutwaren,
jLuxuswaren., Emaille-, Holz- und Bürſtenwaren

ſowie ſämtl. Haus- und Küchengeräte.
D Vadeneinrichtung billig zu verkaufen.

Heinr. Jacoby

Wir zahlen für gute
eberlinge

Reſtaur. zur Terraſſe,

Völlbergerweg 23.

Freitagh Schlachte Feſt.
Hierzu ladet ergebenſt ein

Mk. 3.50.
Alte Ziegenfelle Mk. 4.50.

Kaninchen und asenfelle
die höchsten Preise.

Gebr. Danglowitz, Fiſcherplan 2.Max Stejskal.
kauft
Ziegen-, Haſen- u. Kaninchenfelle

Hahn,
Gr. Brauhausſtr. 27, im Hof.Taf Mk. 6.70. NaturbB tt Mk. 6.00. Butt.e u er Honig Mk. 5.20.

Deutſcher Holzarbeiter-Verband.

Zahlſtelle Zeitz.
Sonntag den 24. Nov. vorm. 10 Uhr

bei Schindler
Witglieder-Perſammlung.
Vortrag des Kollegen Wiotel.

Altenburg, über: 1. Drei Zehrzehnte
deutſcher Gewerkſchafts Bewegung.
2. Der Gautag in Gera reſp. Wahl
der Delegierten dazu.
Einer recht zahlreichen Beteiligung
ſieht entgegen

Die Ortsverwaltung.

Juſtrumentenmacher,

Freitag den 22. Nov. abends s Uhr
in Steinerts Reſtaurant, Webſtr.,
Sektions Versammlung.

Der Obmann.

Stadt Theater Halle g.
Freitag den 22. November 1901

abends 7 Uhr
70. Vorſt i. P.-Ab. 54. Abonn.-Vorſt.
2. Viertel. Farbe rot.Die weiße Dame.

Kom. Oper in 3 Akten von Boildieu.
Hierauf:

Die Puppeunfee.

Toolog. Garten,

Entree 50 Pf.
Kinder 30 Pf.

Welt-Panorama.
Vom 18. bis

ing, KoregOst-Asien 7 Japan.
Der berühmte Himmelsglobus v. Peking.

Nächſte Woche Die Riviera.
Freitag W Schlachtefeſt.

H. Wheilo, Zeitz, Schützenſtraße.
Därme, trocken und geſalzen, ſind

gut und billig zu haben bei Rahu,Freitag G P2 S Hr. Brauhausſtraße N, im Hof.Fettgänſe, Enten Mk. 4.50 je 10 Pfd. Schlachtefeſt. Brauhausſtraße im Hof
Brecher. Tluſte via 104, Breslau J. Ranuse

Palurhbultar 10 Pfd. Kolli franko 5.80Raturhutter Wiehe de wer
Blütenhonig 4.50, 1 K. Butt. H. 5.25
1 Gans od. 2-3 Enten 450

na Maiman, Tluſte 63 via Breslau.

Advokatenweg 30

Freitag
Schlachte- Feſt.

O. Schurig,
Kapelleng. E. Unterbg.

Wolle Vöttcherwaren empf.Weißenfels. m. Ninner, Veipgigſt 20.

JungeHühner, alle Raſſen. Winter-
leger. 180--220 Eier legend. Edle

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Drug der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H) Halle a. S.

u r.
e

Tanben verkauft billig Kraemer, nur
Rittergaſſe 1 am Hallmarkt.

Walhalla-Thoator,
Direktion: Richard Hubert.

Großer Elite-Spielplan!
Die Truppe La Raingeé, Bravour-

Parterre Gymnaſtiker mit r
Spielen. Frl. Marianne mit ihrem
Transformations-Ballett-Akt: Die vier
Jahreszeiten. Neul!l The two
Vauiy's mit ihrer Sport-Szene „Auf
dem LawnTennisPlatz“. Großartigſter
DrahtſeilAkt. Brothers Reinsch,
Equilibriſten an der perſiſchen Stange.

Die Vred Marzalini-Truppe mit
ihrer Burlesk-Pantomime „Muſikanten-
treiche“. S Herr Ernst Perzina

mit ſeinen urkomiſchen AffenEnſemble.
Sieben Akrobaten-Affen. Die beſte
Dreſſurnummer der Gegenwart. O
The Cläfton's, akrobatiſche Kunſtrad-
fahrer. Der hier noch nie geſehene
Sprung mit dem Wagenrad von der
fünf Meter hohen Treppe auf das
lebende Piedeſtal! Frl. Melanie
Koberts. weiblicher Humoriſt. Herr
Nareiss Mertens, OriginalGeſangs
Humoriſt mit ſeinen neueſten Sen-
ſations Schlagern erſten Ranges.
Jules Greenbaum's American-
Bioscope“ mit ſeinen kolorierten leben-
den Photographieen Neu! „Die Jung-
frau von Orleans“. Neul Größte ſen-
ſationelle Vorführung.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Angenehmer Familienaufenthalt!
lein Paris.

Sehenswertes Reſtaurant und Café.
Nahe am Markt, Leipzigerſtraße 102.
Elektr. Orcheſtrion, Bauernmuſikanten,
Anſichten v. Paris, franz. Billard c.

PSchuhwareuhäudler

empfehle mein großes Lager in

Filzschuhen und
Panioffein

zu m billigenngrospreiſen.

R. ManKaufhaus Halle a. S.
Leipzigerſtraße 87.

pollo- Theater
e

Direktion Gustav Poller
am Riebeckplatz, 2 Min. v. Haupt-

Bahnhof entfernt.
Nur noch 3 Tage das Gaſtſpiel

Der echten
Transvaglu. OrangeFreiſtaat

uren.
Die Legitimationspapiere der

Leute hängen im Theaterfoyer zur
allgemeinen Anſicht aus.

Außerdem das Rieſenprogramm:

Paul Vatty 4 ſ e d
er Gentleman-Ardte Curſen h

Socurs Derona,

yra.
Vrools Duncan, erntet
Crik Brothers tn ance

oba
Mirzl von Venzl. Ketten
Hugo Spengler, dann
Concordiario, geren Keſege

Verzett.
vOröſes Selograph, des Wien

raphien. hAnfang 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Freitag Schlachte Feſt.
Franz Heilmannm,

Zeitz, Nikolaiſtraße 6.
Gänse, Hutter, Xonig.

Fr. geſchl. f. Gans M. 4.50. 10 Pfd. Kolli
Naturbutt. M. 6.50. Blütenhonig M. 4.50
H. Spitzer, Probuzna via Breslau.

Vertreter
werden von einer Krankenkaſſe überall
angeſtellt. Off. unt. 640 Exped erbeten.

Tüchtige Ofenſetzer ſtellt ein
Rrandt Darge.

Wachsroſen Dtizd. 15--25 4 Kuhgaſſe 3.
Die Beerdigung unſeres teueren Ent-

ſchlafenen des Gaſtwirt
Robert Deumer

findet Freitag nachmittag 2 Uhr vom
Trauerhauſe Glauchaerſtraße Nr. 19
aus ſtatt.



Zur Anterhaltung und Helehrung.

Wochenbeilage
zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.

Donnerstag, 21. November Nr. 47
Streißüge durch die Geſchichte der

ſächſiſchen Arbeiterbewegung.

Leipziger Erinnerungen ans den Jahren 1873 u. 1874.
Von Wilhelm Blos.

Am 18. März 1873 traf ich von Braunſchweig kommend in
Leipzig ein. Der Ausſchuß der ſozialdemokratiſchen Arbeiter
partei (Eiſenacher Richtung) hatte mich in die Redaktion des
Zentralorgans, des Volksſtaat, berufen. Des Tages erinnere
ich mich noch ſo genau, weil man mir gleich bei meinem Ein
treffen die neueſte Nummer des Blattes überreichte. Es hatte
an der Spitze einen Artikel zum Gedächtnis des 18. März,
dem Stil nach aus Liebknechts Feder ſtammend, prächtig
geſchrieben, aber mit einigen Wendungen, die mir für den ver-
antwortlichen Redakteur ſehr gefährlich ſchienen. Jch teilte
dieſem meine Befürchtungen mit.

„Ach was,“ ſagte der lachend, „wenn der Staatsanwalt
gegen alles vorgehen wollte, was Strafbares im Volksſtaat
ſteht, woher ſollte er dann die Zeit dazu nehmen

Jn der That ſchlüpfte der Artikel unbeanſtandet durch.
Gegen den Volksſtaat ſchwebten ſelten weniger als zwanzig

Preßprozeſſe zugleich und ſeine Redakteure mußten alle hinter
die ſchwediſchen Gardinen wandern, welchem Schickſal auch ich
verfiel, nachdem ich kurz zuvor in Braunſchweig im „Kloſter“
geweſen.

Die Genoſſenſchaftsbuchdruckerei, wo der Volksſtaat herge-
ſtellt wurde, befand ſich im Erdgeſchoß des Hintergebäudes
eines jetzt noch ſtehenden Hauſes der Zeitzer Straße. Der
Hauseigentümer ging, von ſeinem Freunde Hans Blum ange-
trieben, manchmal mit kleinlichen Schikanen gegen das Perſonal
des ſozialdemokratiſchen Unternehmens vor. Das Lokal ſelbſt
war eine höhlenartige, trübſelige Bude, aber man war damals
jung und die Jugend half über ſolche Dinge leicht hinweg.
Auch mit den Finanzen ſah es traurig aus. Als Redakteur
des Zentralorgans bekam ich einen Anfangsgehalt von 90 M.
monatlich, der ſpäter die erſtaunliche Höhe von 105 Mark er-
reichte. Dabei gab es tüchtig zu arbeiten der Volksſtaat, der
keine Zeitung im heutigen Sinne war, brachte nur Original-
artikel. Und wenn man in dem trübſeligen Loch ſaß, wo ſich
die Redaktion des Volksſtaat befand, konnte man ſich dort an
den gegneriſchen Blättern amüſieren, in denen jeden Tag zuleſen fand wie „die ſozialdemokratiſchen Agitatoren“ ein

üppiges Leben führten, wie ſie auf der faulen Haut lägen und
ſich „von den Arbeitergroſchen mäſteten“.

Jn der Stadt Leipzig war die ſozialdemokratiſche Partei da
mals noch nicht beſonders ſtark; ſie hatte viele Offiziere, aber
wenig Truppen. Jn den Vorſtädten war die Anhängerſchaft
bedeutender. Damals herrſchte in der Sozialdemokratie noch die
große Spaltung; Laſſalleaner (Allgemeiner deutſcher Arbeiter
verein) und Eiſenacher (Sozialdemokratiſche Arbeiterpartei) be-
kämpften ſich mit einem Fanatismus, von dem man ſich heute
keinen Begriff mehr machen kann. Es kam oft zu wilden
Szenen, namentlich in den Vororten, wo die Laſſalleaner viel
Anhang hatten. Auch in Halle wütete dieſer Streit und ich
erinnere mich, wie ein laſſallebegeiſterter Schmied von ſieben
za Länge in einer Verſammlung in Halle mit ſeiner „ſchwie-
igen Bruderfauſt“ mir einfach „die Knochen entzwei“ ſchlagen

un weil ich es wagte, mich zu den „Eiſenachern“ zu be-
ennen.

Jn Leipzig ſelbſt ſaß ein ſtändiger und beſoldeter Agitator
der Laſſalleaner, der bekannte Maximilian Schleſinger, der
ſpäter in Breslau wieder auftauchte. Mit dieſem ſcharfzüngi-

We und dreiſten Redner wurden zahlreiche Kämpfe ausge
ochten.

Der Mittelpunkt des geiſtigen Lebens der Leipziger Sozial
demokratie war der alte Arbeiterbildungsverein, wo der wackere
Hadlich das Amt eines Kaſtellans verſah. Hadlich ward
unter dem Sozialiſtengeſetz aus Leipzig vertrieben und iſt in
Nordamerika geſtorben. Jm Arbeiterbildungsverein wurde
Unterricht erteilt und wurden Vorträge aller Art gehalten; der
Verein hat vortrefflich gewirkt. Jn Hadlichs kleinem, aber ſehr

Reſtaurationsſtübchen traf man immer anregende
eſellſchaft; namentlich die fremden Parteigenoſſen ſprachen

dort zahlreich vor. Einer der eifrigſten Beſucher war „der
alte Haſchert“, an deſſen intereſſante Erzählungen aus den
Revolutionsjahren 1848 und 1849 ich mich mit Vergnügen er
innere.

An Geſelligkeit war uns damals noch mancherlei gebote
Es beſtand der Klub der „Mäxe“, in dem alle Mitglieder ſich
„Max“ nannten, was oft drollige Verwirrung hervorrief.
dem Klub befanden ſich der leider ſo früh verſtorbene Rüb-
ner, der jetzt auch verſtorbene Rechtsanwalt Dix, der damals
noch Studioſus der Rechte war, Karl Moor, jetzt Redakteur
der Berner Tagwacht u. a. Es ging in dieſem Klub, der ſein
re in der Burggaſſe hatte, ſehr toll zu. Wir waren eben
alle jung.Sodonn waren Sozialiſten wohlgelittene Gäſte in dem

alten Leipziger Schriftſtellerverein, der einſt von Robert
Blum gegründet worden war und dem ein Lokal im
Schützenhauſe unentgeltlich zur Verfügung ſtand. Vorſitzender
war der bekannte Profeſſor Wuttke, der ſich einſt öffentlich
für Laſſalle erklärt, aber ſich mit ihm ſpäter überworfen
hatte, weil der verwöhnte Laſſalle bei einem Beſuche Wuttkes
Zigarren ſchlecht fand. „Und ſie waren doch wirklich gutl“
ſagte Wuttke zu mir. Wuttke war ein Schleſier und ein ein
gefleiſchter Gegner Preußens. 1848 war er Abgeordneter in
Frankfurt geweſen und es war ein Genuß, ihn von jener
großen Zeit erzählen zu hören. Er ſagte, es habe im Frank
furter Parlament nur einen großen Redner gegeben, der auch
ſeine Gegner habe überzeugen können das ſei der General
Radowitz geweſen. Wuttke war ein geiſtvoller Sonderling,
ein hochbedeutender Gelehrter und ein prächtiger, ſeelensguter
Menſch, der von ſeinem Reichtum einen guten Gebrauch zu
Gunſten der Bedürftigen machte. Jn dem Schriftſtellerverein
fanden ſich neben einigen alten Achtundvierzigern“) und einer
Anzahl jüngerer Schriftſteller auch manche „ſonderbare Hechte“
ein unter anderen kam öfters ein „Schriftſteller“, der nie
ſeinen langen Mantel ablegte, weil er keine Hoſen beſaß.
Ein anderer, ein alter Offizier, brachte ſtets Zucker und eine
Zitrone mit und verlangte dann mit Donnerſtimme ein Glas
Waſſer und einen Löffel, worauf er ſich eine Limonade be-
reitete, ſonſt aber nichts verzehrte, eine „Lokalſchinderei“, die
ſtets den Zorn des Oberkellners erregte. Dieſer Oberkellner
war ſchon zu Robert Blums Zeiten dageweſen und war ſehr
ſtolz darauf, den berühmten Volksmann gekannt zu haben.
Wenn er benebelt war, trug er ein Gedicht vor, das betitelt
war: „Wer iſt der größte Schw hund und das ſich
gegen einen aus dem Jahre 1848 bekannten preußiſchen
Staatsmann richtete. Der Refrain hieß:
tönt's von Mund Mund, Jſt Preußens größter
Schw hundMit dem Tode Wuttkes löſte ſich dieſer Verein, der übrigens
Vermögen beſaß, auf.

Die Leipziger Polizei war damals im allgemeinen „gemüt-
lich die Polizeidiener trugen außer einem Stock keine
Waffen, was eine freiheitliche Errungenſchaft der Leipziger aus

zu

Karl Cramer, Mitredakteur von Robert Blums
„Vaterlandsblättern“ und intimer Freund Blums war regel-
mäßig da



dem Jahre 1830 war. Um ſo ungemütlicher war der Polizei
direktor Rüder, der bekannte Mitarbeiter am Blatte von
Robert Blum und Abgeordnete im Frankfurter Parlament.
Er trank jeden Abend in der Vereinsbrauerei in der Zeitzer
Straße ſein Bier und Adolf Hepner, Mitangeklagter im
Leipziger Hochverratsprozeß und Mitredakteur des Volksſtaat,
hatte den Polzeigewaltigen durch einige Witzeleien über ſeinen
Stammtiſch ſo gereizt, daß Rüder gleich mit den ſchärftſten
Mitteln vorging. Hepner wurde aus Leipzig ausgewieſen und
ſo lange in der Gegend umhergehetzt, bis er Sachſen verließ.
Rüder fand bei den Polizeigewaltigen anderer Bezirke eifrige
Nachahmer.

Liebknecht und Bebel verbüßten damals die im Leipziger
über ſie verhängte zweijährige Feſtungshaft.

ie ſaßen auf dem alten Jagdſchloß Hubertusburg dem-
elben, wo 1763 nach dem ſiebenjährigen Krieg Friede ge
chloſſen wurde gefangen. Jch beſuchte ſie mehrmals. Sie
agten mir ſpäter, ſie hätten mir noch wenige Monate Lebens-
dauer gegeben, denn ich ſah ſehr elend aus. Jn einer Ver-
ammlung zu Chemnitz hatte ich mich erkältet und ein ſo
chweres Lungenleiden davongetragen, daß mich die Aerzte auf-

gaben. Jch wurde indeſſen nach einem ſchweren Blutſturz
W ärztliche Behandlung durch Luftveränderung wieder ge

und.
Das große Ereignis jener Zeit waren die Reichstagswahlen
vom 10. Januar 1874. Die „Eiſenacher“ errangen in Sachſen
ſechs Mandate Bebel und Liebknecht wurden glänzend gewählt,
aber nicht freigelaſſen. Die Laſſalleaner errangen 3 Mandate.
Jm Leipziger Landkreiſe kamen wir mit Johann Jacoby in
die Stichwahl. Wir hatten koloſſale Anſtrengungen gemacht
und auch ich hatte trotz meines leidenden Zuſtandes verſchiedene
Verſammlungen abgehalten. Wir wurden mit dem „Alten von
Königsberg“, der beim Leipziger Hochverratsprozeß ſich der
Sozialdemokratie angeſchloſſen hatte, gut aufgenommen; ſein
Name war noch populär. Er ſelbſt kam nicht und ich führte
die Korreſpondenz mit ihm*) im Auftrag des Wahlkomitees.

Zur Stichwahl agitierten wir mit verdoppeltem Eifer und
ſchlugen uns mit dem bekannten „Jnſulaner“ Sparig in vielen
Verſammlungen herum. Etwa acht Tage vor der Stichwahl
ſagte mir Wuttke: „Geben Sie acht, Jacoby wird gewählt und
lehnt ab!“ Jch muß ein dummes Geſicht zu dieſer geradezu
verblüffenden Mitteilung gemacht haben ſo etwas ſchien mirgar nicht möglich. Indeſſen ſchrieb ich an Jacoby und bat

ihn, ſich zu erklären. Er antwortete wörtlich: „Jch denke gar
nicht daran, meine Kandidatur zurückzuziehen.“ Damit
war ich beruhigt, denn ich war damals zu arglos, um an
den Unterſchied zwiſchen „Kandidatur“ und „Wahl“ zu
denken.

Wir ſiegten und während wir noch mitten im Siegesjubel
waren, kam an mich eine Depeſche von Jacoby, in welcher er
anzeigte, daß er die Wahl ablehne und die Ablehnung bereits
de ahlkommiſſar mitgeteilt habe. Ein Brief, in dem er
ſeine Ablehnung mir n den Parteigenoſſen gegenüber noch
ſpeziell begründete* kam am anderen Tage. Man kann ſich
denken, wie mir zu Mute war, als ich den Parteigenoſſen die
Ablehnung mitteilen mußte. Jn ſeiner öffentlichen Erklärung
ſagte Jacoby, er betrachte die Wahl als einen Proteſt gegen
das herrſchende Syſtem, lehne das Mandat aber ab, weil man
einen Militärſtaat nicht auf parlamentariſchem Wege in einen
Volksſtaat umgeſtalten könne.

„Der Mann iſt zu weiſe,“ ſchrieb mir damals Engels in
ſeinem Zorn über das Verhalten Jacobys.

Meine Verehrung für den „Alten von Königsberg“ konnte
durch dieſen Zwiſchenfall nicht geſchmälert werden, aber zornig
war ich damals auch.

Wir ſtellten für die Nachwahl Bracke aus Braunſchweig auf,
aber wir hatten nun einen ſchweren Stand, trotz der gewinnen-
den Perſönlichkeit des Kandidaten. Die Gegner nützten natür-
lich die Ablehnung Jacobys weidlich und mit Erfolg aus.
Gegen Bracke wurden ſchändliche Verleumdungen geſchleudert
und es kam zu ſehr ſtürmiſchen Verſammlungen, zu Wahl-
tumulten. Jch erinnere mich an eine Verſammlung in Liebert-
wolkwitz, wo Bracke und ich ſprachen. Die Verſammlung
wurde von den Gegnern geſprengt und das „Wahlgebrüll“
war ſo fürchterlich, daß man hätte glauben können, die

Seine intereſſanten Briefe, etwa ein Dutzend, ſind mir
leider verloren gegangen.

Zum Teil im Volksſtaat abgedruckt.
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„blutigen alten Schwadronen“ Napoleons ſeien aus dem Grabe
erſtanden.

Bracke unterlag, aber mit ehrenvoller Stimmenzahl.
Jnzwiſchen hatte auch mich das Schickſal aller Redakteure

des Volksſtaat erreicht. Jn einige Unterſuchungen, bei denen
verſchiedenen am Blatt beſchäftigten Perſonen als angeblichen
„Mitthätern“ an Preßverbrechen ein Reinigungseid zuge-
ſchoben wurde war ich ſchon verwickelt worden nun
wurde ich wegen Beleidigung des preußiſchen Geſamtminiſteriums
und wegen einer auf dem Thonberg gehaltenen Rede im ganzen
zu vierthalb Monaten Gefängnis verurteilt.

Jn Sachſen gab es damals noch den „Einzelrichter“; irgend
ein beliebiger Richter ließ den „Delinquenten“ vorladen und
ſagte: „Jch habe Sie auf Grund der Akten zu ſo viel Monaten
Gefängnis verurteilt!“ Das wurde rechtskräftig, wenn man
nicht appellierte. Die Appellation führte auch erſt zur öffent
lichen Verhandlung.

Man ſperrte mich in eine elende Zelle; indeſſen erhielt ich
auf meine Beſchwerde zwei luftige Zimmer im alten Bezirks-
gerichtsgebäude, hatte Selbſtbeköſtigung und zweimal wöchent-
lich Ausgang. Als ich das Gefängnis verließ, war ich viel
geſünder; die Ruhe hatte mir gut gethan. Jch wurde von
Liebknecht und Karl Marx beim Eintritt in die Freiheit be
grüßt; auch Eleanor Marx-Aveling war dabei. Die Be-
gegnung iſt in dieſen Blättern ſchon geſchildert worden.

Auf der Redaktion des Volksſtaat waren intereſſante Be
ſuche häufig. Außer den bekannten und befreundeten Partei
enoſſen aus Sachſen ſah ich da Karl Marx, Amand Goegg,Pio aus Kopenhagen, Oberwinder und Schen aus Wien, den

alten Ladendorf, den franzöſiſchen Schriftſteller Tiſſot und
andere. Oberwinder und Pio, die ſpäter auf Abwege gerieten,
ſtanden damals in hohem Anſehen in der Partei.

Jm Herbſt 1874 verließ ich Leipzig, wo das Parteileben
wirklich intereſſant und anregend geweſen war.

er

Der neuer Bnchhalter.
„Und zum Schluß bot er mir fünfundzwanzig Perzent. Jſt

das nicht eine Frechheit? Um nicht grob werden zu müſſen,
bin ich aufgeſtanden, habe Hut und Stock genommen und bin
fortgegangen.“

t haben Sie vollkommen recht gehabt, lieber Herr Murks.
Wiſſen Sie übrigens ſchon, was man ſich erzählt? Seine
FranUnd jetzt neigten ſich zwei Glatzköpfe, die zwei dicken Herren
gehörten, zuſammen und flüſterten. Sie erzählten ſich bloß von
einem der jeden Tag vorkommenden Ereigniſſe im geſchäftlichen
Leben: dem Bankerott eines Geſchäftsfreundes und den daran
geknüpften Wahrheiten und Verleumdungen.
Herr Murks brach in ein heftiges Gelächter aus und lehnte

ſich in ſeinen Seſſel zurück, wobei er womöglich noch roter im
Geſicht wurde.

Trüber Dunſt lag über dem Gewirr von Tiſchen und Men-
ſchen. Einige ſchlürften ihren Kapuziner und laſen dabei im
Sechsuhr-Abendblatt, andere ſpielten Karten junge Leute um-
gaben die Billardtiſche, hantierten in ungeſchickter Weiſe mit
den Queues, riefen ſich witzig ſein ſollende Bemerkungen zu;
in verſchiedenen Gruppen wurde disputiert und debattiert, hier
im Flüſtertone, dort mit lautem Geſchrei.

Dazu ein fortwährendes Klirren der Schalen und Gläſer,
Scharren der zahlreichen Füße auf dem ſtaubigen Fußboden,
Glickſen der aneinanderprallenden Billardkugeln, ſchrilles Läu-
ten 55 Kaſſiererin, deren ſuchendes Auge neueintretende Gäſte
erſpähte.

Herr Murks und ſein Gegenüber Herr Schindler hatten ſich
z )ts mehr zu erzählen und beſchäftigten ſich mit Zeitungs-
ektüre.

„Herr von Murks, ein Herr wünſcht Sie zu ſprechen,“ ſagte
Franz, indem er ſich leutſelig, wie es der Verkehr zwiſchen
öä und Stammgaſt bedingt, zu dem Angeſprochenen herab-

eugte.
„Was für ein Herr fragte Herr Murks, der an derlei Zere-

monien nicht gewöhnt war, und er blickte in die Richtung, welche
Franz mit einer Bewegung ſeines ſorgfältig friſierten, pomadi-
ſierten Kopfes andeutete.

„Aha,“ meinte Herr Murks halb für ſich, halb zu Franz, „das
wird wahrſcheinlich er machte eine kleine Pauſe und wen-
dete ſich dann plötzlich an Herrn Schindler: „Sie, Herr Schind-
ler, was halten Sie von dem Urteil unſeres Oberſten Gerichts-
hofes in Bezug auf das Börſenſpiel?“

Damals beſtand noch die alte ſächſiſche Strafprozeß-
ordnung.
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„Sagen Sie dem Herrn, ich komme gleich, er ſoll ſich inzwi-

ſchen einen Schwarzen kaufen,“ ſagte er zu Franz.
Franz war vorſichtig, was ein Kellner in einem von der Ge

ſchäftswelt frequentierten Kaffeehauſe ſein muß.
„Eine Ruß ſchwarz fragte er.
„Eine Nuß blau, wenn Sie wollen erwiderte ungeduldig

Herr Murks.
Franz ging. O, das ſind geriebene Kerle, dieſe Geſchäfts

leute! Wenn nun der junge Mann den Schwarzen nicht be
zahlen will und behauptet, ihn für Rechnung des Herrn Murks
getrunken zu haben, ſo wird Franz aus eigener Taſche zahlen
müſſen denn Herr Murks wird ſich darauf berufen, daß er von
einer Nuß blau geſprochen hätte.

Die „Nuß blau“ e Franz er u lachen und lächelte
noch, als er Herrn Schupfer, der unſchlüſſig mitten im Getriebe
ſtand, erſuchte, er möchte einſtweilen Platz nehmen Herr Murks
würde r kommen.

Bee t er ſelbſt etwas, iſt's gut beſtellt er nichts auch
gut.

So dachte Franz und ging ſeinen Geſchäften nach.
Herr Murks ſetzte inzwiſchen mit dem Herrn Schindler die

angefangene Unterhaltung fort, während ſeine Gedanken aller
dings ganz wo anders waren.

Allein es lag Politik in dem, was Herr Murks that: er
konnte doch einem jungen Menſchen, den er als Kontoriſt zu
engagieren beabſichtigte, nicht gleich entgegen laufen.

Schließlich ſtand er auf und ging langſam auf das Tiſchchenzu. an dem der junge Mann ja und ſcheinbar mit vieler An-
acht einem geſchickten Billardſpieler zuſah. Jm entſcheidenden

Moment blickte er auf.
„Habe ich das Vergnügen, mit Herrn Murks
„Mein Name iſt Murks.“
„Mein Name iſt Schupfer. Herr Murks waren ſo freundlich,

mir eine Karte zu ſchreiben
r Murks nahm die ihm dargereichte Karte, ſtudierte ſie

aufmerkſam, wobei er einen prüfenden Blick auf den ihm gegen
überſtehenden, harmlos lächelnden Herrn Schupfer ſchoß.

„Nehmen Sie Platz, Herr Schupfer,“ ſagte er, nachdem er
ſich ſelber geſetzt hatte, mit der liebenswürdigſt einladenden Be
wegung. Man ſah deutlich, daß er ſich in ſeinem „Kaffee“ völlig
zu Hauſe fühlte.

Herr Schupfer folgte dieſer Einladung, wobei er gleichzeitig
bemüht war, aus ſeiner Bruſttaſche eine Anzahl etwas abge-
griffener Papiere herauszuziehen.

Herr Murks ſah anſcheinend zerſtreut dieſem Beginnen zu.

„und Jhre Schrift hat mir ſo ziemlich gefallen. Haben Sie
eine Handelsſchule abſolviert

„Zwei Jahrgänge der Greminalhandelsfachſchule.“
„Alſo Handelsakademiker ſind Sie nicht,“ bemerkte Herr

Murks nachdenklich, womit er zu verſtehen geben wollte, daß er
im Grunde genommen bloß auf ſolche Abſolventen reflektiere.
„Und wie ſteht's mit der Buchhaltung? Sind Sie darin
gründlich bewandert

Herr Schupfer lächelte. Schon in dieſem Lächeln ſollte eine
Antwort liegen. Vorſichtsweiſe fügte er jedoch hinzu: „Jch
h drei Jahre die Buchhaltung der Firma Grün u. Roth
geführt.“

„Sie korreſpondieren auch franzöſiſch und engliſch forſchte
Herr Murks weiter.

Auch dieſe Frage wurde bejaht.
„Alſo, bitte, Jhre Zeugniſſe.“
Man es ihnen laſſen, dieſen abgeriſſenen, abgenützten

Papieren: ſie enthielten viel Lobenswertes über Charakter und
Fähigkeiten des Herrn Schupfer und ſelbſt Herr Murks mußte
dies beſtätigen, indem er nach beendeter Lektüre bemerkte: Die
Zeugniſſe ſind ſehr günſtig aber

Man mußte es gehört haben, mit welch' ſchmerzlicher Be
tonung, die ſich insbeſondere durch ein verlängertes, leiſes
Schütteln ſeines mächtigen Hauptes und durch eine zum min-
deſten dreifache Dehnung des erſten Vokals kundgab, Herr Murks
dieſes „aber“ vom Stapel ließ.

Die erſte Folge davon war, daß Herr Schupfer ſeine An-
ſprüche, die er in Anbetracht der wohlwollenden Bemerkungen
des Herrn Murks mit achtzig Gulden per Monat zu bemeſſen
beabſichtigte, insgeheim ſchleunigſt auf fünfundſiebzig Gulden
reduzierte.

Herr Murks wartete indeſſen, bis der Schall dieſes „aber“
ausvibriert hatte, und meinte dann traurig: „Sie ſind nicht
von der Branche.“

„Allerdings nicht, aber mit dem nötigen guten Willen und
Eifer arbeitet man ſich raſch ein.“

„Nun, ſo raſch geht das gerade nicht. Jch weiß nicht, ob Sie
die nötige Auffaſſung beſitzen,“ bemerkte Herr Murks mit dem
liebens würdigſten Lächeln. „Sind Sie jemals in England oder
in Frankreich geweſen

„Nein.“
„Das iſt ebenfalls ſehr unangenehm; ich arbeite ſehr viel mit

dieſen Staaten (wer denkt dabei nicht an wichtige Staats-
geſchäfte), nur jemand, der die Sprache in dem betreffenden

in der Siebenſterngaſſe etabliert, ein anderer wieder iſt
zu. Prokuriſt bei der Firma Tafel u. Schramm; bei mir muß man

„Sie haben ſich als Kontoriſt offeriert,“ meinte er ſchließlich,

Lande ſelbſt erlernt hat, findet in gewiſſen Fällen viel leichter
jene Ausdrücke, welche die über die

Obwohl Herr Murks infolge ſeines fünfunddreißigjährigenAufenthaltes in Wien die deutſche Sprache an Ort und Stelle

erlernt hatte, fand er momentan auch nicht den nötigen Aus-druck; da ihm aber nur darum zu thun war, die Hoffnungen
und Erwartungen des Herrn Schupfer gleich von vorn
nicht zu üppig ſprießen zu laſſen, ſo glaubte er nun in
Beziehung genug gethan zu haben und fragte trocken und mit
ernſter Miene:

„Welches ſind Jhre Gehaltsanſprüche
Herr Schupfer, der wegen Frankreich und nahe

daran geweſen war, abermals eine innerliche Reduktion von
an Vulden vorzunehmen, nahm ſich einen Anlauf und be
merkte:

„Mein letzter Gehalt war fünfundſiebzig Gulden (Jn
Wirklichkeit bezog er fünfundfünfzig Gulden.)
„Das re ich nicht!“ fiel raſch der beſtürzte Herr Murks

ein, von der Angſt ergriffen, es könne noch mehr nachkommen.
Herr Schupfer zuckte die Achſeln; es trat eine kleine

ein, während welcher Herr Murks anſcheinend im tiefſten Nach
denken verſunken vor ſich hinſah. 8
„Jch acceptiere Sie,“ meinte er ſchließlich „mit einem monat-

lichen Gehalt von fünfzig Gulden, wenn Sie damit einverſtan-
den ſind mehr kann ich nicht zahlen.“

Der aus allen Himmeln gefallene Herr Schupfer fing nun
ſeinerſeits an nachdenklich zu werden, das heißt er beſchäftigte
ſich, folgenden Ueberſchlag im Kopfe zu machen
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Dann ſagte er: „Jch bitte, Herr Murks es iſt mir ſehr

unangenehm, anſtatt vorwärts, rückwärts gehen zu müſſen.

Mein früherer Gehalt t„Lieber Herr Schupfer,“ meinte Herr Murks heiter, gutmütig,
ſpöttiſch, „Jhr früherer Gehalt kann ja mich nicht intereſſieren.
Meine jungen Leute, die nicht mit fünfzig, ſondern mit dreißig
Gulden anfingen, haben etwas gelernt und es zu etwas ge-

rein
ieſer

bracht. Einer, den ich vor Jahren hatte, r err
Kutterer vielleicht kennen Sie ihn hat ſich erſt geſtern

erzeit

arbeiten lernen, da ſchaue ich ſchon ſelbſt darauf.“
„Jch würde die Buchhaltung zu verſehen haben, nicht wahr

fragte Herr Schupfer, trotz der ihm ſoeben eröffneten glänzen-
den Ausſichten für die Zukunft, ziemlich mißgeſtimmt.

„Buchhaltung, Korreſpondenz, Manipulation, kurzum alles
denn nur ſo kann man etwas lernen,“ erwiderte Herr Murks,
der in dem Maße, als der junge Mann ſich aänglig zeigte,
immer mehr die Rolle des gütigen, wohlwollenden Gönners
und Mentors übernahm.

„Und welches ſind die Bureauſtunden fragte Herr Schupfer.
Jnnerlich mißfiel dieſe Frage Herrn Murks ganz außerordent-

lich, nichtsdeſtoweniger antwortete er freundlich: „Von acht Uhr
bis ab Uhr mittags und von halb zwei Uhr nachmittags

is bisEine Handbewegung ſollte alles Nähere ergänzen, beziehungs-
weiſe in Herrn Schupfer den Glauben auffommen laſſen, als
wäre die Nuctmittagsbeſch tigen eine ſo kurze, daß es nicht
der Mühe wert ſei, deren Grenze zu fixieren. Da aber die
Handbewegung des Herrn Murks ebenſo beſagen konnte, daß
die Bureauſtunden von halb Uhr bis bis eben ins
Unbeſtimmte reichen (wie es auch thatſächlich der Fall war), ſo
fügte der genannte Herr hinzu: „Wenn viel zu thun iſt, dauert's
etwas länger, dafür kommen Sie ein anderesmal wieder früher
weg.

Alles hat ein Ende, ſagt die erſte Hälfte eines bekannten
h es und ſo war es auch mit der oben geſchilderten Unter-
redung.Alſo morgen acht Uhr,“ ſagte wohlwollend lächelnd Herr
Murks, indem er ſeinem neuengagierten Kontoriſten die fleiſchige
Hand reichte. „Und nur pünktlich ſein, lieber Herr Schupfer,“
fügte er mit einem treuherzig kräftigen Druck hinzu.

Beide Teile waren zufrieden. Der eine: das langweilige,
za und geldraubende Annoncieren und Engagieren überſtan-
en zu haben; der andere: wenigſtens momentan der drückend-ſten CEriſtengorgen enthoben zu ſein.

„Nun, Herr Murks, eine neue Kraft gewonnen fragte Herr
Schindler, der von ſeinem Tiſche aus hie und da beobachtende
Blicke zu den zweien geſendet hatte.

„Kraft! Kraft!“ rief der Gefragte ſchmerzlich-wehmütig und
ſo laut, daß der Piccolo Karl herbeiſtürzte und in der Mei-
nung, Wer worden zu ſein, ſich eifrigſt um die Wünſche des
Herrn Murks erkundigte.

„Kraft! Ja, Gehalt einſtecken und faulenzen! Was halten
Sie von einem jungen Menſchen, der gleich in allem Anfang
ſich um die Bureauſtunden erkundigt



Wenige Minuten ſpäter ſteuert Herr Murks auf das Lokal
der Firma Johann Nadlers Eidam u. Komp. zu, mit der Ab-
icht, ihr fünfundzwanzig Dutzend tadelloſer, ausgezeichneter

maſtſervietten zum Preiſe von s Gulden per Dutzend,
franko Wien, Konditionen ausnahmsweiſe fünf Perzent Kaſſa,
zu offerieren.

Schermann in der Wiener Arbeiterzeitung.

Aus Kunſt und Wiſſenſchaft.
Statiſtik der Stiergefechte. Der Frankfurter Zeitung

wird aus Madrid geſchrieben Soeben iſt einc Statiſtik er
ſchienen, die intereſſante Angaben enthält über die im Jahre
1901 ſtattgehabten Stiergefechte. Hierzulande erſcheinenStatiſtiken im allgemeinen ſtets mit großer Verſpätung, aber

ſolche, die ſich auf Stiergefechte beziehen, ſind immer äußerſt
r. Wir erſehen alſo aus der erwähnten Zuſammenſtellung,
aß vom 24. März bis zum 4 November d. J. in Spanien

490, in Frankreich 20 und in Portugal 22 Stier-
efechte ſtattgefunden haben, zuſammen alſo 532. Die Städte,
n denen die größte Zahl dieſer Veranſtaltungen ſtattgehabt

ſind, ſind: Madrid mit 26 Corridas, Valenzia mit 12,
Barzelona 11, Sevilla 10, Valladolid 7; ſodann
kommen Bilboa, San Sebaſtian, Saragoſſa, Salamanca und
Santa Eruz de Tenerife mit je 3 bis 4 Stiergefechten. Dieſe

ſind alſo doch nicht ſo häufig, wie man im Auslande gewöhn-
lich annimmt. Nicht etwa, als ob meine lieben Spanier des
blutigen Schauſpiels je überdrüſſig werden könnten, ſondern
einfach weil Stiergefechte eine teure Sache ſind. Das jüngſt
ſtattgehabte Corrida zu Gunſten der Madrider Preß-Aſſoziation
brachte rein 30000 Peſetas ein; aber die Auslagen dafür be-
liefen ſich auf 40000. Die Geſamtzahl der in den ſpaniſchen
und franzöſiſchen getöteten Stiere be-trägt 3058, mit einem Geſamtgewicht von 896 241 Kilogramm.
Die Zahl der getöteten Pferde iſt auf mindeſtens 5000 zu
ſchätzen. Nimmt man für die Stiere einen Durchſchnitts
Kaufwert von 2900 Peſetas an, und für die Pferde (lauter
ausrangierte Gäule) einen ſolchen von 25 Peſetas, ſo erhält
man 7649000 bezw. 129000 Pefetas, das iſt ein Wert von
7.770 000 Peſetas bloß für Opfertiere. Die weitaus größte
Zahl der Kampfſtiere ſtammt aus Andaluſien, Neukaſtilien
und Portugal. Der bedeutendſte Kampfſtierzüchter der iberi-
ſchen Halbinſel iſt der e von Veraguag, der einzige
Nachkomme des Chriſtoph Columbus, der derzeitige
Marineminiſter Spaniens! Die hervorragendſten Stiertöter
wollen wir nachſtehend anführen, ebenſo die Zahl der Corridas,
in denen ein jeder im Jahre 1901 aufgetreten iſt. Hier ſind

Antonio Fuentes 61 Corridas, Ricardo Torres 58, Rafaelſie:
Gonzalez 50, Antonio de Dios 43, Joſe Garcia 40, Emilio
Torres 34, Rafael Molina 34, Antonio Montes 31, Luis
Mazzontini 27, Joaquin Novarro 26 und Felix Velasco 18.
Ein Eſpada oder Matador bezieht durchſchnittlich für jede
Corrida 4000 Peſetas. Das macht alſo für die 532 Corridas
des Jahres 1901 zuſammen 2 128000 Peſetas Stierfechter-
Honorare. Zählt man die Honorare des unteren Perſonals
hinzu, ſo erhält man für dieſen Poſten wenigſtens 3 Millionen
Peſetas. Opfertiere und Stierfechter koſten demnach ungefähr
11 Millionen Peſetas jährlich. Für Miete der Arenas kann
man noch reichlich eine Million hinzurechnen, woraus allein ſich
ergiebt, daß die Stiergefechte Spanien jährlich 12 Millionen
Pefetas koften. Gerade ſo viel ſchuldet das Land den Schul
lehrern für Gehälter! Der „Star“ der ſpaniſchen Stier-
J Antonio Fuentes, bezieht jährlich 250 000 Pe-
etas Honorar, das iſt mehr als das Fünffache des Gehaltes
unſeres Miniſterpräſidenten
„Ein künſtlicher Kehlkopf. Der Laryngologe Le Dentu

führte in der letzten Oktoberſitzung der Pariſer Akademie de
Medicine einen ſehr 7 Fall vor, nämlich einen
Kranken, bei dem ein anderer Arzt Namens Jaboulay eine
vollkommene Herausſchneidung des Kehlkopfes ausgeführt hatte.
Nach der Operation wurde dem betreffenden Mann ein künſt-
licher Kehlkopf eingeſetzt, mit dem er ſließend zu ſprechen ver
mag. Auf die Aufforderung des Profeſſors Le Dentu gab der
Träger des künſtlichen Kehlkopfes Proben ſeiner Sprache und
beantwortete verſchiedene an ihn geſtellte Fragen. Sein
Sprachvermögen wies allerdings eine auffallende Eigentüm-
lichkeit auf, indem die Worte ohne jeden der Tonhöhe
und Tonſtärke blieben. Der künſtliche Kehlkopf beſteht in der
Hauptſache nur aus einer Büchſe von gehärtetem Kantſchuk,
die nach der Form des natürlichen Kehlkopfes gebildet und in
die Luftröhe ringeſgat iſt. Ein Guttaperchahäutchen mit einem
Schlitz in der Mitte dient als Stimmritze und vibriert beim
Sprechen gleich dieſer. Da die S
bleibt, kann auch nur ein Ton in beſtimmter Höhe durch den
Apparat erzeugt werden. Trotzdem iſt die Ausſprache voll
kommen klar und verſtändlich, weil die eigentliche Wortbildungdurch die Zunge, den Gaumen und die Fahne bewirkt wird.

pannung immer dieſelbe
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Die Oberſeite des künſtlichen Kehlkopfes iſt mit einem feinen
Metallgitter verſchloſſen, damit während des Eſſens nicht Teil
chen der Nahrung hineingelangen, während Flüſſigkeiten durch
eine kreisförmige Rinne abgeleitet werden, die durch ein ſeit
liches Rohr in die Speiſeröhre führt. Der Kranke atmet
durch eine vordere Oeffnung ähnlich der, die nach dem Luft
röhrenſchnitt zu dieſem Zweck geſchaffen wird. Dieſe Ein
richtung iſt nützlicher befunden worden, als eine Atmung
durch den künſtlichen De ſelbſt. Will der Kranke
ſprechen, ſo verſchließt er die Oeffnung des Atemrohres mit
dem Finger.

Wer iſt und was war Gorky Gorky(eigentlich Aleſis Maximowitſch Peſchkow) ein neuer Stern
am Himmel der ruſſiſchen Litteratur, hat einen äußerſt ſelt
ſamen Lebenslauf gehabt. Er war Schuhmacher, Hauſierer,
Maler, Dockarbeiter, Väcker und Landſtreicher, bewahrte aber
ſtets den gleichen Wiſſensdurſt und konnre ſelbſt in ſeinen
ärmſten Tagen immer ein paar Bücher ſein eigen nennen.
Dann fing er an, das zu ſchreiben, was er erlebt, und tauchte
es in Mitleid und in die düſtere Farbe des hoffnungsloſen
Peſſimismus der Verkommenen. So realiſtiſch, 4 voll Erd
gefühl waren ſeine Skizzen und Erzählungen, daß der Vaga-
bund mit einem Schlage zum gefeierten Autor wurde und
un eine Berühmtheit iſt nach kaum drei Jahren Schrift-

ellerei.

Litterntur.
Der Verrat von Metz. Von Karl Bleibtreu. Mit

Aluſtrationen von Chr. Speyer. Verlag von Karl Krabbe in
Stuttgart. Bleibtreu iſt der bekannte Militärſchriftſteller,
der energiſch für die Schaffung eines wahren Volksheeres,
einer Milizarmee eintritt. Er iſt ein eifriger Bekämpfer des
Militarismus. Jn ſeinen Schlachten-Schilderungen von
Woerth, Gravelotte, Sedan, Paris, Orleans und
Belfort beleuchtet er mit ſcharfem kritiſchem Lichte die chau-
viniſtiſch militariſtiſch gefärbte Geſchichtsſchreibung deutſcher
Militärſchriftſteller. Das vorliegende Werk giebt eine neue
wertvolle Schilderung der Belagerung und Uebergabe von
Metz. Bleibtreu giebt ein fingiertes Tagebuch Bazaines, indem deſſen geheimſte Gedanken entwickelt werden. Es wird
geſchildert, wie ſich die ehrgeizigen, ſelbſtſüchtigen Pläne des
Marſchalls entwickeln, bis er ſich als indirekter Verräter in
ſeiner eigenen Schlinge fängt. Das Buch ift mit drama-
tiſcher Lebendigkeit geſchrieben und geht auch auf den Einfluß
ein, den die Gattin Bazaines, eine Mexikanerin, auf denſelben
ausübte. Die Jlluſtrationen von Speyer ſind vorzüglich.
Der Preis des Buches iſt I. M.

Auszeichnung.
Ein preußiſcher Geheimrat,
Der z Jahr gedient hat,
Der ſich den Buckel krumm gebückt,
Bis langfam er hinaufgerückt

Jm Staat.
Der Mann erhielt ein Vögelein,
Ein Vögelchen ſo rot und klein;
Den Adlerorden vierter Klafſ'.
Ach Gott! Was für 'nen großen Sp.

Er hat
Er ſpürt des Glückes reinen Hauch;
Die Gattin und die Kinder auch.
Sie alle hat das Ordensband
Mit neuer Lieb fürs Vaterland

Erfüllt.
Und jeder, der Beamter war,
Er gratuliert dem Jubilar.
Der Liederhort hat alſobald
„Wer hat denn dich du ſchöner Wald“

Gebrüllt.
Warum fühlt man ſich ſo geehrt
Worin beſteht des Ordens Wert?
Weil nur ein rechter Biedermann
Das bunte Zeug bekommen kann.

Hml Hm!
Erhielt jetzt nicht ein Chinaſchwein
Das Vögelchen Das Vögelein?
Obwohl die Tſching und Tſchung und Fong
Nicht Anſpruch hatte auf Pardong?

Hml Hml
Peter Schlemihl im Simplictſſimus.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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